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J. Die geſammte Flachswirthſchaft.
Mit einer Abbildung des Trefurter Doppelſptnnrades.

ĩñ Zuſchrift an die Leſerinnen.

Achtungswerthe Jhres Geſchlechts,

De Sie das Beſtreben, Jhre hausmutterlichen

Pflichten moglichſt vollkommen zu erfullen, Jhre be
reits erworbenen Kenntniſſe zu erweitern und durch
Anwenbung zu verbeſſern, nicht unter Jhrer Wurde
halten; Jhnen, Vetehrungswerthe! ubergiebt die
eompendieuſe Bibliothek in dieſen Heften eine Samm

lung von Verbeſſerungen der gewohnlichen Be
handlung des Flachſes, die denjenigen unter Jhnen,
welchen es um die großere Benutzung des Jhrigen ein
Ernſt iſt, nicht unwillkommen ſeyn kann. Jn den
fur Frauenzimmer beſtimmten geographiſchen Heften
werden Sie auch noch Nachrichten, ſowohl von der
verſchiedenen Behandlüng, als der Betriebſamkeit ver
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ſchiedener Lander in dieſem ſo wichtigen Erwerbszweigt

finden. Der Herausgeber dieſer compend. Biblioth.,
der Herr Rath Andre, darf daher hoffen, aus einer
Menge von Schriften, welche zu leſen Sie weder
Muße noch Luſt haben konnen, uber dieſe wahre
Reichthumsquelle aller Haushaltungen, die daraus zu
ſchopfen ſich die Muhe geben, mit der Zeit etwas
nicht ganz unvollſtandiges zu ſammeln. Wie ange—
nehm wurde es ihm ſeyn, wenn er ſich dadurch Gele—
genheit verſchafft hatte, mancher braven Frau unter
Jhnen in dieſem Theile weiblicher Kenntniſſe nutzlich
geworden zu ſeyn.

 Doch werden auch Sieß meine Lieben;, die
Gie die hauslichen Geſchaffte unter der Leitung einer
ſorgſamen Mutter erlernen und lieben, auch alles das
hier finden, was bey dieſen Arbeiten bisher als nutz
lich oder nothig Jhnen anempfohlen worden, oder woran

Gie ſelbſt ſchon Theil genommen haben. Sie werden
aber ſehr wahrſcheinlich noch etwas mehr darin finden,

und auf Jhrer angetretenen Laufbahn, auch wenn
Sie der mutterlichen Leitung einſt entbehren muſſen,
deſto ſicherer fortſchreiten ktonnen, ohne erſt durch ofe
tern Schaden zu Verbeſſerungen der gemachten Fehler
angetrieben zu werden.

Fur Sie endlich, meine Theuerſten, die Sie
ſich nie in der glucklichen Lage befanden, in welcher
Sie mit Jhrem wahren Werthe und den Jhrem
Geſchlechte eigenthumlichen Pflichten bekaunt ge
macht worden waren; fur Sie, die Sie dennoch ent
ſchloſſen ſind, Jhre Stelle in der menſchlichen Geſell—
ſchaft mit Wurde zu bekleiden, und die naturlichen
Wohlthaterinnen der Jhrigen zu ſeyn, fur Sie wird
in dieſen Blattern vorzuglich geſorgt. Sie erhalten
darin einen vollſtandigen Unterricht uber den An

bau
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bau des Hlachſes und ſeiner volligen Behandlung,
ſo daß Sie, von niemandem irre geleitet, das Gan
ze dirigiren konnen, ohue die Nachtheile furchten zu
muſſen, denen man in Jhrer Lage ſo leicht. ausgeſetzt

iſt. Jn Wahrheit, es iſt die großte Luſt, ſich
ſelbſt zu unterrichten, und jn der Anwendung Ju ſehen,
daß man nicht fehlgegangen iſt: und ſo groß auch die
Vortheile des Erlernens in der Kindheit und Jugend
ſind, ſo fehlt ihnen doch dieſer ſuße Genuß, welchen
Sie jetzt auf die bequemuſte Art ſich zu verſchaffen im
Stande ſind. Es iſt nicht nothig, daß Sie ſelbſt
da Hand anlegen, wo Korperkrafte erfordert werden,
die Jhnen mangeln; aber Sie muſſen den ganzen
Flachs-Proceß verſtehen; die Vortheile, die durch
dieſe oder jene Behandlung erhalten werden, beſſer
wiſſen, als alle, die Sie zur Ausfuhrung Jhrer
Anordnungen anſtellen: dies iſt nothwendig. Nur
dann, wann endlich die ſauber erſcheinenden Flachs-
härchen aufbewahrt, und wann ſie in feinen Faden zu
ſammengefaſſet werden, nur dann darf wenn an
ders Jhre ubrigen hauslichen Geſchaffte es erlauben
eigenes Handanlegen nie fehlen. Allein, wenn Sie
bis dahin die Sorge fur Jhren Flachsvorrath ſelbſt
ubernehmen, und alſo den Schatz kennen, um wel—
chen Sie ſich bemuhn, ſo werden Sie ſich auch dieſes
Vergnugen nicht anders als im hochſten Nothfalle zu
verſagen iin Stande ſeyn. Dies lehrt die Erfahrung.

Es iſt in der That ein ſehr beklagenswerthes
Vorurtheil, welches ſich ſogar bey manchen Perſo—
nen des Mittelſtandes eingeſchlichen hat, als wenn
die Spinnerey nur eine Beſchafftigung der niedern
Volksclaſſen und des aus ihnen entſprungenen weibli—
chen Geſindes, wohlerzogener mid gebildeter Frauen—
zimmer abber unwurdig ſey. Ohne den Widerſpruch
auch nur zu ahnden, der in dem letzten Satze liegt,

uber:Ah4
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uberlaſſen ſich daher manche ſonſt gute Geſchopfe, wenn
nicht dem Mußiaggange, doch einer geſchafftigen Nichts
thuerey, oder fur ſchon gehaltenen Tandeley: Arbeiten,
die man um ſo ſchoner findet, je mehr ihre Dauer
deni Schmetterlingsleben gleicht. Solche Beſchaffti—
quugen feſſeln vorzuglich nnge und eitele Perſonen,
weil ihre rege Phantaſie ſte in dem neuen Schmucke
ſchon glanzen und bewundert ſieht. Auch muſſen dieſe
Arbeiten allerdings erlernt, aber nur in Nebenſtunden,
nur zu der Zeit betrieben werden, wenn kein nutzliche?
res, kein eines mit Vernunft ausgeſtatteten Weſens
wurdigeres Geſchafft dadürch verſaumt wird. Viel
Zeit darauf verwenden, wurde nicht nur den wahren
weiblichen Pflichten deren Umfang ohnebin unuber
ſehbar iwrit iſt, hochſt nachtheilig ſevyn, “ſondetn das
Gemuth wird auch dadurch eitel und verdröſſen zu al—

lem, was daran hinderlich iſt, und geneigt, allenthal—
ben zu erſcheinen, wo man deshalb bewundert zu wer—
den ſich Hoffnung macht. Aber die Nadur dieſer
Arbeiten iſt auch von der Art, daß ſie, wenn man
die dazu nothige Kunſtanlage hat, ſehr leicht und mit
wenig Zeitverluſt zu erleruen ſind; ohne dieſe aber
bbleibt man beſſer ganz davon, weil alle angewandte
Zeit und Muhe verlohren iſt, da in dieſen Arbeiten ein
Geſchmack ſichtbar werden ſoll, der der Urheberin ſelbſt
mangeln wurde, welche daher nur ſteife, ſclabiſche
Rachahmung verrath. Zudem hat mian die ſehr rich:
tige Bemerkung gemacht, daß ein Frauenzimmer,
welches ſeinen Putz aus Sparſamkeit ſelbſt verfertigt,
keinen ſchlimmern Weg, ais eben dieſen, zur Spar—
ſamkeit wahlen konnte. Denn, muß die Putzmathe
rin bezahlt werden, ſo bedenkt man ſich noch, ehe
man ein Stuck, in welchem man mit Anſtande erſchei—

nen kann, auseinanderſchneidet, um ihm das Fagçon
geben zu laſſen, in welchem geſtern die erſte Modeda—
me des Stadtchens erſchien. Verſtehet man aber die

wich
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wichtige Kunſt der Verſchonerung ſelbſt, ſo ſchreitet
man friſch zum Werke, ohne zu bedenken, daß, ſo ge—
ringe auch die Koſten ſeyn mogen, dennoch neue Aus
gaben erfordert werden, die inan vielleicht der Erhal—
tung ſeines eigenen Korpers, oder gar dem erwerben
den Gatten oder Vater entzieht: der Zeitverluſt kommt

nicht in Anſchlag.
Wenn aber wahre Geiſtesbildung auch nur

da angetroffen wird, wo ſie Kenntniß und Aus—
ubung der Pflichten in der nun einmal angewie
ſenen Beſtimmung zum Zwecke hat; wenn ſie eben
ſo wenig in der Art, als in der Menge des erworbe—
nen Wiſſens, ſondern darin beſtehet, daß man das,
was man weiß, mit ſeinen Urſachen und ihren Wir—
kungen kennt; wenn ſich nur da wahrhaft gebildeter
Verſtand verrath, wo das Herz geneigt iſt, den beſt
ſern Einſichten zu folaen, und zur Ausubung der
Pflichten des Heillgſten, was im Himmel und
auf Erden iſt antreibr: danin iſt gebildeter Ver
ſtand gintz etens anderes; als Jeiſt? und zweckloſe No
inanenleſerey; Wohlerzogenheit ganz etwas anderes, als
tandelnde Arbeit und Ziererey. Und wenn endlich
der Werth jedes Menſchen, im Streben zur Errei
chung ſeiner vernunftigen Beſtimmung beſteht
wie er denn einzig darin beſteht dann iſt es eben
ſo wenig unter der Wurde eines einzigen Weibes, ſich
allen hauslichen Beichafftigungen zu unterziehen, als
es unter ihrer Wurde iſt, junge Weltburger an das
Tageslicht zu ſetzen. Der wahrhaft gebildete Geiſt
kann daher nie ſchimmernden Glanz mit Wurde ver—
wechſeln, weil Vorurtheil nur in dammerndem Ver
ſtande wohnt, mit zunehmender Morgenrothe wankt,
und bey aufſteigender Sonne verſchwindet.

Nur ein Menſch, der ſeine Obliegenheiten
deutlich kennt, und ihnen gemaß zu ſeyn ſich
ernſtlich bemuher, hat mit Recht den amen

A5 eines
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eines gebildeten: folglich verdient ihn auch dann
nur jedes weibliche Geſchopf. Unter dieſen Oblie—
genheiten aber ſind auch die der Wohlanſtandigkeit, der
außern guten Sitten, oder wenn man lieber will, die ſo
genannte feine Lebensart der mittlern und hohern Stan

de, mit begriffen. Aber eben hier ſteckt der Irrthum,
indem man ſie mit wirthſchaftlichen Beſchafftigungen
unvereinbar wahnt, weil man wahrnimmt, daß in
Standen, die ausſchließlich zu Handarbeiten beſtimmt
zu ſeyn ſcheinen, Geiſtes-und Sitten-Cultur fehlt.
Allein, meine Damen, Sie wurden auch weit hinier
dem Jhnen erreichbaren, durch Vernunſt und Natur
Jhnen, aufgeſteckten Ziele zuruckbleiben, wenn Sie
ſich blos mit dem Spinnrade, der Kuche u. dgl. be
ſchafftigten, jede andere Menſchenbildung aber ver—
ſaumten; Jhre Beſtimmung fordert von Jhnen viel—
mehr, alles zu wiſſen, was im weitlaufigſten Sinne
des Worts zu derſelben gehort: und nur aus Jhrem
aufgeklarten Verſtande muß die Ueberzeugung
hervorgehen, daß auch die Liebe zum Spinnrade
Jhnen Ehre macht, daß auch fur Sie das Spinnrad
erfunden iſt. Nicht nur die Weiber der Vorwelt,
die blos ihren Familien zu ieben Gelegenheit hatten,

veſchafftigte die Spindel; nein, noch heute Dank
ſey es der allein ehrwurdigen Vernunft giebt es
Frauenzimmer von ſehr vornehmem Stande, welchen
das Spinnrad Vergnugen macht; Damen, deren Na
men, der hauslichkeit ihrer Beſitzerinnen wegen, die
ſes Blatt zieren wurden ſo wie ſie denn ſelbſt auch
in ihrem hauslichen Cirkel eine Zierde ihres Geſchlechts
ſind wenn es nicht indiſcret ware, Frauenzimmer
ohne vorher erbetene Erlaubniß offentlich zu nennen.
Dieſe ehrrwurdigen Weiber erſcheinen heute, wenn es
die eiſerne Nothwendigkeit ihres Standes ſo will, an
einem der großten Hofe Europens, ohne daß es je
mandem moglich ware, ſie durch Anſtand, Ton und

ge
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geſammtes Betragen von den taglichen Hofdamen zu
unterſcheiden, da doch das Batiſthemd, in welchem
ihre Gatten und Vater paradiren, von ihren eigenen
Handen geſponnen iſt; und morgen kehren ſie zu ih
rem geliebten Flachsrocken zuruck.

Eben ſo wenig muß das Spinnrad nothwen
dig ein Meubel ſeyn, welches Ihr Wobnzimmer
perunſtaltet; oder ein rauſchendes Inſtrument, das
Sie vom traulichen Abendgeſprache entfernt. So—
wohl das hohe ein; als zweyſpulige Nad nimmt we—
nig Raum ein; auch weiß ihm ein verſtandiger Drechs
ler Feinheit und Zierde zu geben, ohne es mit raſſeln
den RNingen zu beladen, und durch buntſcheckigte Far—
ben den Geſchmack zu beleidigen: eine einfache Nuß

farbe wird ihm zur Bekleidung des Ganzen genug
ſeyn, wenn er nur Jhrer Erlaubniß gewiß iſt. Nicht
minder leicht wird er den ſchnurrenden Larmen der
Spule vermeiden, und Sie durſen dann nur auf das
paſſende Aufſchrauben und Einſchmieren achten; oder
wenn Jht Fleitedier Spulr des Futters beraubt hat,
ſie auf einige Augenblicke ihm wieder ubergeben, ſo
iſt auch dieſe Unannehmlichkeit aus dem Wege ge
raumt.

Mti
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r  νêν  qνJnhalt der folgenden Abhandlung.
 ô ——À— À.

J Die geſammte Slachswiethſchaft.

Erſter Abſchnitt. Vom Lein uberhaupt,
und der Art, ihn zu Flachs zü veredeln.

1. Von den Einwirkungen der naturlichen
Beſchaffenbeit des Bodens.

a. Thon.b. Vermiſchte. Ekde. J E— E 2 z: J
C. Grober SGand.

d. Feiner Sand.
e. Neu aufgeriſſenes Land.
f. Lage des Ackers.

 S. Die Art der Bearbeitung des Feldes
hangt ab:—a. von den befrudern, Abſicht? Saomen oder

Flachs du ziehen.b. von der Beſchaffenheit des Bodens. Jſt

mit, oder
da. ohne Dunger.

bb. Dungergattung.
Z. Die Zeit der Beſtellung des Leinackers

uberhaupt.
a. Des fruhen Leins insbeſonderet.

au. Deſſen Saatzeit.
b. Zeit der Mittelſaat,
c. des ſpaten Flachſes.

Quantitat des Saamens zur Ausſaat.
a. Nach Beeten.

b. Nach
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b. Nach Morgen Landes.
c. Nach dem außeru Anſehen eine Leinſaat

richtig zu heurtheilen.
s. Kennzeichen eines guten Leinſaamens.

a. Anſehn.b, Jnnerer Gehalt.
ba. Erprobung der Schwerqg

bb. des Oehlreichen,
be. der Dichtigkeit.

6. Alter des Leinſaamens.7. Erzeugung eines gnten Leins zur Saat.
Man macht ihn dem Lteflandiſchen gleich

a. durch die Art, wie man ihn alt werden

laſit;b. durch Trocknen.
c. Ausgetauſchter SGaame.
d. Auslandiſcher Saame.

Z. Zeit ſeiner Reife.

 ruerrccecn.9. Das Leinjaten.
a. Zu fruhes Jaten,
b. zu ſpates,
c. beh naſſem Wetter,
d. bev trockener Witterung.

10o. Beym Ausraufen des Spinnfiachſes iſt

zu merkenæ n

a. auf das Aufbluhen,
b. auf die Verſchiedenheit. des Flachſes;

ba. man zieht ihn zu ungleichen Zeiten, oder
Db. ſortirt ihn.c. Voofahren beym Ausraufen,

d. Haufen,
e. Gebunbe,
f. beh Regenwetter.

11, Der Ruffelkamm und das Ruffein.
a. Der
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l

a. Der Kamm.
b. Das  Ruffeln.
c. Reinigung der Kammzahn

 d. Forderung der Arbeit.
e. Waſſergebunde.
f. Saamenkopfe.

12. Das glachsroſten.
a. Abſicht deſſelben.
b. Untaugliche Waſſer,
c. taugliche.
d. Gute Roſtgruben.
e. Behandlung derſelben.

Wirküng des Waſſers.
S8 Das Einiegen in die Waſſertoſte.
h. Probe der Roſtung. ura.a t
i. Dauer der Roſte.
k. Die Thauroſte.

13. Die Stauche.
a. Waſchen des Flachſes.

b. Das Stauchlager.
c. Das Stauchen.d. Verfahren bey uuvollſtandiger  Roſtung.

e. bei vollſtandiger.f. Probe der Stauche. J
g. Aufbewahren des trockenen Flachſet.

14. Das Slachspochen.
15. Das Flachsdorren.

a. Abſicht deſſelben.
Sonnen. i.n

e. Zrn Backofen dorren.
d. Auf der Flachsdarre.

Zweyter Abſchnitt. Von der Reinigung
des gewonnenen Flachſes.

A Nach der ublichen Weiſe1. Das Slachsbrechen, oder Braken.

a. Der bequemſte Ort dazu. p. Die
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b. Die Breche.
c. Das Riſten oder Riſpen.
d. Das Brechen.

E. Die Flachsmuhle.
2. Das Flachsſchwingen.

a. Abſicht deſſelben.
b. Der bequemſte Ort dazu.

c. Die Schwinge.
d. Das Schirmgeſcheit.

S. Das Schwingen.
E. Der Abfall.
3z. Das Slachsſtreichen oder Riben.

a. Nutzen deſſelben.
b. Das Streich:, Schab-oder Ribeeiſen.
c. Das Schaden, Streichen oder Riben.

A. Das Flachsnudeln.
Z5. Das FSlachshecheln.

a. Die Hecheln.
 d be Eine grobe Hechel von der Erfindung des

aorn. Mollerg.Die rhelnilche Vanfhechel.

d Die feinern Hecheln.

e. Die Warnung.
E. Das Hecheln.

—**n F. Quantitat des teinen Flachſes aus verſchie
22 denen Hecheln.

k. Der gehechelte Flachs.
iĩ. Das Wera oder die Hede.
K. Das Aufbewahren des Wergs.

B. Abweichende Behandlung von der gemeinen
Art nach dem Roſten, Brechen und Schwin
gen.a ſſte Abweichung.
a. Flachswalzen.
b. Flachtkammen.
c. Flachshecheln. 84

12
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d. Das Werg.
e. Der Kammling.
f. Vortheile von dieſer Behandlung.
g. Hecheln von Eiſen- und Meſſing-Drath.
h. Beſtreichen der Hecheln mit Baumohl.

2te Abweichung. Sogenannter Oelflachs.
zte Abweichung. Seidenflachs.

Dritter Abſchnitt. Einige Anhange uber
abweichende Verfahrungsarten hbey der
Flachs-Cultur uberhaupt.J. Anhang zum geineinen Flachsbaue uber

haupt.
Erſtens. Anhang zum Anbau und der Zzu

bexeitung das Flachſes uberhaupt.
atens. Anhaung rur Beſtellung des Lein

ackers; Erzengüng des LCeinfaamens
und Spinnflachſes.ztens. Anhang. Churhannov. Ausſchrei

ben zur Aurreiſung, um guten Leinſaa
men zu ziehen.

atens. Anhang zum Leiniaten.
ztens. Anhana  zum Klacharoſten, Dorren

und BrGStens. Anhang zunr glatebecheln.

I. Anhang zum Zlachsbau inabeſsnðere, zur
größern Verfeinerung und Veredlung der
Leinpflanʒze.

IJ. Vorarbeiten.a. Bearbeitung der Ackne.

b. Leinſaanienverwechſelung. 1
C. Beſchutzung gegen die Witterung.

d. Fernere Behandlung.2. Die vollige Veredlung des Flachſes be

ſtebet:a. in der Vorbereitung zum Hechrln,

b. im Hecheln ſelbſt. da, Ver
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ba. Verwandlung des Wergs in Baum

wolle.
III. Anhang.1. Sibiriſcher Flachs, oder Winterlein.

a. Gunſtiger Boden.
b. Abweichungen vom gemeinen Leine.
c. Kennzeichen ſeiner Reife.

Vierter Aubſchnitt. Von der glachsſpinne
rey uberhaupt.

x. Von den verſchiedenen Werkzeugen zum
Spinnen.a. Die Spindel.b. Die Gute des Spinnrades tragt ſehr viel

zum guten Faden bey.
c. Das gemeine Trittrad.
d. Das hohe einſpulige Rad.
e. Das hohe zweyſpulige Rabd.
f. Dus Traffurter Doppelſpinnrad, nebſt einer

Abbildung deſſelben. 2. Vorhereitungen zum Spinnen.
a. Das Schmieren und Spannen des Spinn

rades.
b. Das Aufwocken.

Z. Das Spinnen.
a. Auf einem einſpuligen Rade,

b. auf einem zweyſpuligen.

c. Schlechtes Garn,
d. gutes.

4. Der Haſpel.
a. Das Haſpeln.
b. Der Haſpelknoten.
c. Vorſicht bey der Spinnerey im Hauſe

Jd. Vorſicht bey der Spinnerey außer dem Hauſer
Funfter Abſchnitt. Von, dem Vorbereiten

des Garns zum Weben und Zwirnen ins
beſondere.

Das Weib. II. u. III. HBe B T. Das
2—
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J. Das Garnlaugen.
a. Aeſchern und Kochen.
b. Das Kochen ohne Aeſcher.
e. Nachtheile beider Arten.
d. Das Auslaugen.
e. Das Waſchen.
f. Warnung.2. Vom Zwirnen am Spinnrade. J
a. Die gemeine Garnwinde.
b. Das Garnwickeln.
c. Das Zwirndrehen.
d. Das Zwirnhaſpeln.

Sechſſter Abſchnitt. Nothige weibliche
Kenntniß vom  einwaundweben.

I. Leinwand. 1a. Die Kette oder der Aufzug.
b. Anzahl der Kettengange.c. Quantitat des Kettengangs durch Berechnung.

d. Verluſt am Kettengarne uberhaupt.
e. Verluſt an kurzen Leinwandſtucken insbe—

ſondere.E. Vortheile an langern Stucken.
z. Quintitar des Garus Zunſ. Einſchlaae.

h. Garnforderungen der Weber nach Berliner

Haſpelmaaße.  c. ,0i. Sicherung gegen den Weber durchs Gewicht,
k. durch eine zuruckbehaltene Garnprobe.

I. Unterſuchung des verwebten Garns nach dem

Anſehen.m. Unterſuchung deſſelben durch Berechnung.

2. Garnberechnungs-Tabelle.
3. dwillig, oder Drell.

44. Leinendamaſt.
5 Anmerkung zur Flachsgarn Weberey uber

haupt,

A.



A. Die geſammte Flachswirthſchaft

Erſter Abſchnitt.
Vom fein uberhaupt, und der Art ihn zu

Filachs zu veredeln.

1. Die naturliche Beſchaffenheit des
Bodens *x)

tragt ſehr viel. zu einer wohl oder ubel gerathenen
Flachserndte bey. Denn da der Lein urſprunglich aus
Egypten ſtammt, ſo verlangt er auch einen von Na
tur fetten und feuchten Boden. Je naher wir nun,
bey der Wahl unſerer Felder, der von der Natur fur
ihn beſtimmten Erdart kommen, deſto ſchonern Flachs
und deſto beſſern Saamen werden wir erhalten.

a. Sehr harter Thon giebt, ſelbſt mit dem be—
ſten Leinſaamen, außerſt kurzen, aber ungemein fei—

nen Flachs.
b. Mit Thon vermiſchte Erde und ſchwarze

Erde, auch Erde aus vertrockneten Sumpfen,
giebt ſchonen, ſeinen, ſehr langen Flachtz in großer
Menge.c. Grober Sand giebt groben langen Flachs.

B2 d. Fei2) Schauplatz der Kunſte und Handwerke. AVlter

Bd., ate Abtheilung, welche die vollſtandiae
Oekonomie des Flachsbaues enthalt. Von J. S.
Halle. Berlin 1728. G. 10.

ed Riems practiſchokonomiſche Encyelopadie. ater
Band. G. 155.
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d. Feiner Sand giebt zwar auch langen und
etwas feinern, aber dennoch groben Flachs.

e. Ein neu aufgeriſſenes, gutgepflugtes und
im Herbſt reichlich gedungtes Land bietet ihm die be—

ſten Stoffe an. Je ahnlicher daher der Boden einer
guten Gartenerde iſt, deſto beſſer ſchießt der Lein auf:
denn er iſt eine Pflanze, welche kraftige Nahrung zu
ihrem Wachsthume fordert.

f. Die Lage des Ackers iſt zum Schutz gegen
die Winde am vortheilhafteſten, wenn man ſie ſo
wahlen kann, daß die Nord- und Oſtſeite deſſelben
durch einen Wald oder Gebuſche gedeckt wird.

2. Die Art der Bearbeitung des Leinfeldes
¶1) Sb in vbeſtimmtes Stuck Land gedunget

werden muſſe, oder nicht? ob das Leinſaen in den er—
ſten, zweiten, oder erſt in den dritten Dunger am
vortheilhafteſten geſchehe? Dieſe Fragen konnen nur
a. theuls durch die Bauptabſicht, in welcher man
gerade dieſesmal Lein ſaet; b. theils durch die beſon
dere Beſchaffenheit des zu bearbeitenden Bodens,
mit Zuverlaſſigkeit beuntwortet werden.

2) a. Die Hauptabſicht beym Saen iſt ent
weder, zu kunftigen Ausſaaten guten Saamen zu
gewinnen. Jn dieſem Falle bekommt der Acker im

Bervſte einen guten kurzen Dunger, welcher vor
Winters einigemale untergeackert und wohl mit dem
Erdreich vermiſcht wird. Dunget man aber den Lein
acker erſt im Fruhjahre, ſo leiſtet der Dunger keinen
andern Dienſt, als daß er den Flachs grobſtenglichh
und hart macht, und das Unkraut befordert.

Oder man nimmt gar keine Ruckſicht auf den Saa
men, und ſucht nur guten Flachs zu erhalten. Die—

ſer Abſicht iſt der erſte Dunger nicht vortheilhaft.
Man ſae alsdann, nach Beſchaffenheit des Bodens,

in
Riems Eneyelop. ater B. G. 148.
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in den 2ten oder Zten Dunger: denn dieſer liefert ſeit

nen und ſchonen Flachs, aber weniger Saaunen.
b. Die beſondere Beſchaffenheit des Bodens

kann hier jedoch Ausnahmen machen. Ein feuchter
und ſchwerer Lettenboden muß ſchon gedunget wer—
den, wenn ein vermiſchter Boden noch im zweiten
Dunger eben ſo ſchonen Flachs giebt. Ueberhaupt
liebt der Lein mehr vermiſchten, als zu ſchweren

Doden.Selbſt der unfruchtbarſte rothe Sandboden
kann, wenn man ihn Z. Jahre nachemander reichlich
dunget und mit Gewachſen bepflanzt, welche vielen Dun
ger erfordern, einen ſehr guten Flachs hervorbringen.
Ohne neue Dungnng ſae man nur im gten Jahre Lein
hinein, und man wird gewiß ſchonen Flachs be—
kommen.

Z) Aber auch die Dungergattung kann beym
Flachſe einen Unterſchied fordern; ſo wie ſelbſt die
Unterpflugungszeit des Dungers nicht gleichgultig iſt,
ſondern im Herbſte gewahlt werden muß. Einem zu
feuchten Boden iſt der hitzige Miſt von Tauben,
Huhnern und allem Federvieh am zutraglichſten. Eben

ſo aber, wie dem Lettenboden uberhaupt guter
Viehdunger am erſprießlichſten iſt, ſo konnen in ver
miſchtem Boden Kalch, Gyps, Holzerde und
Seifenſiederaſche, desgleichen der Teichſchlamm,
die hornſpune, und drey Jahre lang verfaulte Ger
berlohe, vortreffliche Dienſte leiſten.

Vpueckiges Land, ſo wie zjahriger Kleeacker,
wenn er zu Leine beſtimmt wird wie er dann, wo
fern er nicht queckig war, ſchonen Flachs liefert
muß wol amal gepfluget werden. Welche. Art des
Bodens es aber auch ſeyn moge, ſo iſt es eine Haupt

ſache, daß das Feld wohl durchgearbeitet, von al
len Unkrautwurzeln, ſo wie von Steinen, gerei
nigt, aber gut und fein geegget werde, damit keine

B 3 Alump:
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Klumpchen ubrig bleiben, und das Land wie ein Gar
ten geebnet erſchiene. Man hute ſich daher, das Land
du pflugen, wenn es zu naß iſt.

Z. Die Zeit der Beſtellung des Leinackers.

a. Zu fruhem FZlachſe ausſchließlich der Serbſt.
Von welcher Art der Boden auch ſey, ſo wird er doch
im September zum ·erſtenmale geackert, im October

zum zweiten, und am Ende des Novembers zum
dritten male. Jetzt werden die Beete vollig fertig
gemacht und mit Waſſerfurchen durchzogen, ſo daß ſie
im Fruhjahr nur beſaet werden durfen. Wollte man
dies letzte bis in den Fruhling verſchieben, ſo mußte
es wenigſtens 14 Tage vor der Saatzeit geſchehen,
damit der Acker Zeit gewonne, fich  zu ſetzen denn
ein friſch geackertes Leinland zu beſaen, iſt, wenn die
Witterung nicht außerordentlich gunſtig wird, ſehr
ſelten von einigem Nuthen.

Das Saen des Fruhleins geſchieht am ſicher
ſten, wenn das Laub an den Linden ohngefahr eines
Groſchens, d. h. ohngefahr 4eines rheiniſchen Zolles
groß iſt. Dann“kann man getroſt ſeinen Saamen
ausſtreuen, ohne fich, wie der Aberglaube, um Tag
und Mondlicht zu bekummern. Dies ſey nun zu En
de des Marzes oder Anfang Aprills, das kummert
uns nicht.

b. Zur Mittelſaat wird das Land, eben ſo wie
ZJum ſpaten Flachſe, ſchon einmal im Herbſte, und

zwar ſehr tief gepflugt. Den zur Mittelſaat beſtimnm
ten Acker laßt man alsdann fruh im Marz, ſobald es
die Witterung erlaubt, beeggen: denn das Eggen iſt

ein halbes Ackern. Nach 14 Tagen wird wieder ger
pflugt, und gegen das Ende des Marzes  abermals
getegget. Endlich wird in der Mitte des Aprills zur
Saat geackert; das Land mit den gehorigen Waſſer—
furchen bezogen, um zum Setzen und Abtrocknen bis

An
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Anfangs Mai zu liegen, damit es nach einem er
ſolgten Regen beſaet werden fonne. Befolgt man
dieſe letzte Regel nicht. ſondern ſaet bald nach dem letz
ten Beackern, ſo bildet, wenn ein ſtarker Regen err
folgt, der Lein, auf der Oberflache bewurzelt, eine
Kruſte, unter welcher das Erdreich ſinkt und der
Flachs großen Schaden ſeidet.

Sollte aber die trockene Witterung ſogar 14 Tat
ge anhalten, ſo wird dennoch nicht geſaet, bis der
Acker ausgetrocknet iſt, und ſich vollkommen geſetzt
hat. Jſt dies geſchehen, ſo ſtreue man den Saamen
aus: denn es wag nun auch ein noch ſo ſtarker Regen
kommen, ſo kann ſich doch das Erdreich nicht mehr ſe—
tzen; der Saame geht vielmehr ſogleich auf, ſchießt

ſchnell, halt ſich Schatten, und die Sonne kann den
Acker nicht mehr austrocknen.

Fallt aber, wenn das Land zur Saat fertig iſt,
alsbald ein Regen, ſo wird mit! dem Saen nicht lan
ger gewartet, bis die Oberflache ſo trocken iſt, daß
es, in der Sprache der Landleute, nicht mehr ſchmiert.
Jetzt kann man getroſt ſaen, denn der Acker hat ſich
geſetzt.

c. Zum ſpaten Flachſe wird das im Herbſte
tief geackerte Land ebenfalls im Fruhlinge geeggrtt. Um
die Zeit, da man zur Mittelſaat ackern laßt, wird
es zum zweiten mäle gepflugt. Dies, und das Eggen,
wiederholt man, bis 14 Tage vor der Ausſaat, noch ein-
mal; wenn aber das Land unrein war, wol 2mal.
Da der ſpate Lein vom halben Mai bis zu den er—
ſten Tagen des Junius geſaet werden muß, ſo hat
man zuweilen nicht mehr Zeit ubrig, daß ſich der Acker
genug ſetzen konnte. Um nun ohne Nachtheil ſeinen
Lein in friſch gepflugtes Land ſaen zu konnen, muß
man daſſelbe mit einem Strich ubereggen. Nach e
oder Z Tagen wird abermals gewalzt. Sollte man
aber durch einen Regen daran berhindert werden, ſo

B 4 war:J
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wartet man damit, bis der Acker nicht mehr ſchmiert,
und laßt erſt alsdenn das letztemal walzen.

Sehr vortheilhaſt iſt es, alten Lein am Abend
zu ſaen, damit er des Nachts, auf dem Acker bloßlie:
gend, den Thau einſauge und den Vogeln entgehe,
fruh Morgens aber, noch ehe die Sonne den Thau
aufleckt, mit demſelben unter die Erde gebracht wer-—
de. Denn die Thauſaat gerath, vermoge unzähliger
Beyſpiele, außerordentlich wohl.

Ob aber die fruhe, mittlere oder ſpate Leinſaat

am beſten gerathe, dieſes hangt bloß von der Witte
rung und der Beſchaffenheit einer warmern oder kal—
tern Gegend ab. Das einemal gerath die eine, ein
anderes Jahr die andere oder dritte Saat am beſten.
Am ſicherſten iſt es daher, den Saamen nicht auf ein:
mal, ſondern fruhen, mittlern, und allenfalls auch
ſpatern Flachs zu ſaen.

4. Quantitat des Saamens.

Zu dick geſaeter Lein bringt ſchwache Halmen
und ſehr feinen Flachs; au dunn geſaeter liefert
mehr Saamen, aber ſchlechten. Flachs. Die Mit—
telſtraße zwiſchen beiden iſt:.

a. Nach Beeten. Wenn man auf ein Beet,
das G Furchen breit, und Zoo Fuß lang iſt, eine
Breslauer Metze, welche bekanntlich großer als eine
Berliner iſt, recht egal ausſaet, ſo kann man hoffen,
die rechte Wahl getroffen zu haben.

b. Nach Morgen. Beſaet man einen Mor
gen von 160 Rheinlandiſchen Quadratruthen mit 44
bis 5 Simmern, welches 9 bis 1o Berliner Metzen
betragt; ſo wird dieſe Saat, wenn ſie nicht ungleich
ausgeſtreuet worden, vollkommen recht ſeyn.

c. Nach dem außern Anſehn eine Leinſaat
richtig zu beurtheilen. Ein bewabrt gefundenes

Mit:—
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Mittel, aus welchem man mit Sicherheit ſchließen
kann, daß der Acker gehorig beſaet ſey, iſt dieſes. Man
unterſucht mit dem vordern Gliede eines naßgemach
ten Dauinens die ſo eben ausgeſtreuete Leinſaat an
mehreren Stellen. Bemerkt man nun auf verſchiede—
nen Theilen des Ackers, daß an dem Daumen einer
ſtarken Hand 1o rr Korner, oder an dem einer
ſchwachen Hand 7— 8 Korner hangen bleiben, ſo iſt
das Feld hinreichend beſaet. Bleiben weniger Korner
hangen, ſo muß mit einem dunnen Nachwurf das
Fehlende erſetzt werden.

z. Kennzeichen eines guten Leinſaamens.

Guter, zur Ausſaat zu wahlender Leinſaamen
muß

a. von Anſehn ſchon rothbraun und glanzend,
lang und flach;

b. von innerem Gehalte ſchwer, ohlreich
und dicht ſehn.

Das erſte enidecken die Augen; hingegen die
Schwere wird im Waſſer erforſcht. Den guten Lein—

ſaamen ſiehet man in einem Glaſe Waſſer bald zu Bo—
den ſinken; der oben aufſchwimmende taugt nichts zur

Ausſaat.
Das Oehlreiche findet man am ſchnellen Ent

zunden, wenn man etwas Saamen auf Kohlen legt.
Entzundet er ſich, ſobald er die Kohlen beruhrt, mit
einem kleinen Knall, ohne zu knitſchern, ſo iſt er ſchon.
frey von der uberfluſſigen Feuchtigkeit, die andere un
Backofen von allem jungen Saamen zu entfernen
ſuchen.

Das dichte Weſen erkennt man an foigendem
Merkmale: Man nimmt eine gute Handvoll aus

Haufen des Leinſaamens, halt die Hand zu, und
druckt den Lein tuchtig zuſammen. Springt nun,

B 5 durch
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durch die kleinen Oeffnungen zwiſchen den Fingern,
viel von dem Saameu, und geſchwinde, heraus,
ſo iſt er dicht und gut; geht er aber langſam hindurch,
ſo iſt ſicher das Gegentheil zu glauben.

Wie ſehr man indeſſen Urſach habe, auf die Gute
des Saamens ſorgfaltig zu achten, davon kann man
ſich leicht uberzeugen, da ſowohl die kurzen und runden
Korner, als auch die von ſchlechter Farbe, nur kurzen
und ſpaten Flachs geben. Die Urſach davon iſt, daß
die ſchwarzen Korner zum Theil durch Froſt und Thau,
zum Theil aber auch dadurch verdorben find, daß man
die abgeruffelten Knoten zu lange auf einander hat
liegen laſſen, da fie ſich denn erhitzt haben, ehe ſie
trocknen konnten. Kurze und runde Korner aber ver
rathen einen ausgeabteten Lein, wwelcher· mehrmalen
geſaet iſt, ohne gehorig augzuruhen. Dies fuhrt uns
naturlich auf

6. Das Alter des Leinſaamens

welches durchaus nicht gleichgultig iſt. Daß in einem
reinen und alten oder  ansaeruhrten Leinſaamen
das ganze Geheimniß vbeſtehei Linrn ſchonen Flachs zu
erhalten, beſtatigt die Erfahrung an einer Menge von
Beyſpielen: ja es iſt die alleinige Urſach, die den Ri
gaer und Memeler Saamen in einen allgemein gu—
ten Ruf gebracht hat, welchen er jedoch, wenn er
einige Jahre ohne auszuruhen geſaet wird, jedesmal
verliehrt, weil er alsdann ausartet. Die Reinheit
des Saamens macht das Jaten minder nothwendig:
ſein Alter bringt die Lange und Gute des Flachſes.

7. Gur
 Eiehe Riems praet. dkonom. Eneyklopadie, 2ter

Theil, S. 173. und Schauplatz der Kunſte, im
angezeigten Band G. 19.
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7. Zur Erzeugung eines guten Lein
ſaamens

rath der Verfaſſer der Hausmutter an, einen Theil
des beſten, fetten und feuchten Ackers mit gutem, aust
geruhetem Saamen ſo dunne als moglich zu beſaen,
dieſen aber auf dem Felde zu ſeiner volligen Reife ge—
langen, und ihn in den Saamenkapſeln ausruhen zu

laſſen.
Viele Flachserbaner ſuchen indeſſen, entweder

aus Unwiſſenheit oder Gewinnſucht, zwey einander wi—

derſtreitende Zwecke, das iſt, guten Saamen und
zugleich ſchonen und feinen Flachs zu erhalten, und
erreichen keinen von beiden, da der Saamenlein zu
ſeiner volligen Reife gelangen, auter Flachslein hin-
gegen unreif ausgerauft werden muß.

a. Art des Saamens *n). Die Hauptſache
iſt, daß inan ſich zu allererſt eine aute Saamenart
verſchaffe: iſt man nicht ſelbſt damit verſehen, ſo wahle
man ſich Memeler oder Rigaer Lein, das iſt gleich,
wenn er nur gut iſt.

b. Das Ausruhen des erzeugten Saamens.
Den hievon gewonnenen Saamen laſſe man in ſeiner

Hulle bis zum Februar oder Marz auf dem Boden
liegen und oft umwenden. Alsdann wird er wohl ge
reinigt, und von dem ſchonſten, ausgeivahlteſten,
ſoviel in eine Tonne eingeſchuttet, als man fur eine
Zahresſaat doppelt nothig zu haben glaubt. Dieſe
Tonne numerire man. Jm folgenden Jahre ſulle
man wieder eine ſolche Portion, und wiederhole dies
noch im Zten und gten Jahre. Jede Tonne wird
namerirt, und zum Ausruhen an einen trockenen
Ort hingeſetzt. Den zuerſt erkauften. Lieflandiſchen
Saamen iſae man noch immer in den Z oder 4 erſten

Jah
Siehe Hallens Schauplak der Kunſte i6ter Bd.
Vollſtarnndige Flacs-Oekonomie S. 20.

ee) Giehe Riems Encyelop.
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Jahren, bis man merkt, daß er beginnt auszu
arten.

Jetzt iſt es Zeit, aus der Tonne Nr. x. den hal
ben Saamen zur Ausſaat zu nehmen; die andere
Halfte aber laſſe man ja bis zum qten oder 7ten Jahre
ruhen. Von dem neugewonnenen Saamen ſetze man
anch dieſes Jahr eine doppelte Einſaat zuruck; nu—
nnerire ſie aber ebenfalls. Jm folgenden Jahre ſaet

man die Halſte aus der Tonne Nr. 2, und fullet da
gegen vom neuen Saamen in eine andere Tonne, eine
jedoch uur einfache Portion ein: ſo fahrt man bis
zum 6ten oder 7ten Jahre fort.

Nach dieſen Jahren fangt man an, die zweite
Halfte der Portion Nr, x., und ſo von Jahren zu
Jahren immer fort, den. 6  Ziahrigen Saamen zu
ſaen. Von nun an hat min aber zur 7jahrigen Ruhe
in allen folgenden Jahren nur eine einfache Portion
einzutonnen nothig.

Befolgt man dieſe Regel genau, ſo wird man
nie, weder uber ſchlechten Flachs, noch uber die
Ausartung des Saamens zu klagen Urſach haben;
eben ſo wenig, als man je wieder Lieflandiſchen Saa
men bedaxf, mit welchem man auch wol betrogen wird,
wie folgendes Beyſpiel beweiſet.

Eine in ihrer Wirthſchaft ſehr aufmerkſame Da

me hatte die Gewohnheit, von einem ſichern Kauft
manne Rigaer Leinſaamen, und zwar ſehr theuer,
zu kaufen; dagegen aber ihren ausgearteten Leinſaa—
men ihm in gewohnlichem Preiſe zu uberlaſſen. Einſt
ward ihm dieſer in einer leergewordenen Tonne zuge:
gemeſſen und ubergeben. Weil er nun gegen den
Saamen eins und das andere einzuwenden fur gut
fand, ſo griff die Dame, wahreiid des Handels, einige
male in die Tonne, um ihn von der Gute und Rein—
heit des Leins zu uberzeugen. Der Handel ward
richtig, die Tonne zugeſchlagen und weggefuhrt. Nach

eini
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einiger Zeit vermißte die Dame ihren Ring, und glaubte
ihn irgendwo verlohren zu haben. Aber wie groß war
ihr Erſtaunen, als ſie nach 6 oder 7 Jahren von iht
rem Kaufmanne neuen Rigaiſchen Tonnenleim kom—
men ließ, und indem ihr derſelbe vorgemeſſen ward,
ihren langſt fur verlohren gehaltenen Ring darin wie—
derfand. Was fur Lein ſie alſo bisher theuer erkauft,
und welchen ſie geſaet hatte, iſt wol nicht ſchwer zu
beantworten.

c. Das Austrocknen des Saamens. Kann
man aber aus Mangel an Vorrathen den Saamen

nicht alt genug werden laſſen, ſo trockne man.ihn,
nachdem das Brod aus dem Backofen gezogen iſt, in
dieſer gelinden Warme, um ihn dadurch von ſeiner
unnutzen Waßrigkeit zu befrehen. Wie vortheilhaft
dieſes Verfahren ſey, mag folgendes Beyſpiel lehren:

Zu Vippach, im Erfurtiſchen Gebiete, beſaete
ſemand im Fruhling 1792 Linen Acker mit Lein; zu
ſeinem Leidweſen aber fand er am Ende, daß ihm

noch der dritte Theil des Saamens fehlte. Kurz vor—
her in einer Feuersbrunſt mit abgebrannt, fand ſich
unter den verbrannten Sachen auch noch etwas Lein—
ſaamen, von welchem aber der obkre TCheil verbrannt

war; indeß beſchloß er, wenigſtens einen Verſuch da—
mit zu machen. Er reinigte alſo dieſen angebrann

ten Lein, der nach der Reinigung ſo leicht war wie
Spreu; beſaete den noch fehlenden Zzten Theil des
Ackers damit, in dem troſtenden Gedanken, daß es
ihm, im Fall der Leim nicht aufkeime, dennoch unbe—
nommen bleibe, entweder das Land mit einer andern
Saat zu beſtellen, oder, wenn er etwa noch Leinſaa

men bekommen ſollte, denſelben noch kunftig auszu—
ſtreuen. Allein wider ſein Erwarten ging der,Saa—
me nicht nur gut auf, ſondern dieſer Flachs uber
zraf auch in der Folge den andern eben ſo ſehr an

Gute,
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Gute, als er ihn auf dem Felde eine halbe Elle hoch

uberſtiegZuſatz. Bekanntlich hat man jenſeit der Oſtſee

die Gewohnheit, alles Getreide, ehe es gedroſchen
wird, an großen, ſtark geheizten Ofen zu trocknen,
und hat davon den Nutzen, daß der Wurm auf dem
Kornboden eine unbekannte Sache iſt. Dieſer Ge—
brauch aber fuhrt, wo nicht allgemein, doch großen:
theils, zueinem andern, nemlich, auch dem Leinſaa:
men dieſe Wohlthat widerfahren zu laſſen. Nicht ge-
nug alſo, daß, wenn man achten Saamen bekommt,
derſelbe nicht nur alt geworden, ſondern noch dazu auf
eine doppelte Art ausgedorret iſt, darf man ſich nicht
wundern, daß er  auch bey uns einen guten Flachs
giebt, da die Erbauer deſſelben oft inzhr auf den Daa
men, als auf den Flachs Ruckſicht zu nehmen ſcheinen.
Es iſt daher mehr als wahrſcheinlich, daß wir nur
das eine oder andere Verfahren der Lieflander, ent—

weder den Saamen alt werden zu laſſen, oder ihn
doch wenigſtens vor dem Saen zu trocknen, nachah
men durfen, um uns einen eben ſo guten Flachs zu
ſchaffen, als wenn wir den freinden Saamen um vie—
les Geld erkaufen. N.

d. Ausgetauſthter Saame. Wenn der Lein
ſaame aus leichterem Boden in ſchwerern geſuet wird,
ſo thut er ſich auch gut hervor. Man kann daher zu—
weilen mit Saamen von andern Orten allenfalls einen
Tauſch treffen. Die Entfernung des Ortes tragt nichts
dazu bey; man ſehe alſo nur auf die Verſchiedenheit
des Erdreichs, wenn nur ubrigens der einzutauſchende
Lein alle Kennzeichen eines guten Saamens hat.

e. Auslandiſcher Saame. Entſpricht indeſſen
keine dieſer Verfahrungsarten der Erwartung vollkom
men, weder das Altwerden, noch das Austrocknen,

oder
Sieht R. Anzeiger, 1793. Erſter Band. Nr. aso.
G. 156.
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oder das Austauſchen des Saamens der aber auch
alt oder ausgetrocknet ſeyn, oder doch werden muß
ſo bleibt weiter nichts ubrig, als nordiſchen Saamen
zu kaufen; indem faſt allgemein dafur gehalten wird,
daß das Verſetzen des Leins aus kalten Landern in
warmere, zur Erzeugung eines guten Flachſes bey

trage.

8. Zeit der Reife des Leinſaamens.

a. Die Zeichen der Saamenzeitigung ſind,
daß die Blatter den Halm verlaſſen und zu Boden
fallen, die Stengel :ganz gelb, die Saamenkopfe
aber dem aroßten Theile nach braunlich werden.

b. Die rechte Zeit den Leinſaamen zu ernd
ten, iſt, wenn die Kopſe braun geworden, und anfan

gen, die Gipfel des Halmes niederzubeugen. Dann
trocknen die Saamengehauſe, fangen an ſich zu offnen,
und die Korner werden voll und feſt befunden.

Zuſatz. Die botaniſchen Kennzeichen der Lein
pfianze ſind in dieſer vompend. Biblioth. in den Heften
fur den Botaniker nachzuſehen.

9. Das Leinjaten, Auswieten
ſordert, wenn es keine Nachtheile fur den Lein zur
Folge haben ſoll, ebenfalls unſere Aufmerkſamkeit.
Einige warme Regen ſind vermogend, den Leinacker
ſo ſehr niinkraut zu uberziehen, daß er ſelbſt dem
Beſitzer leit ehegeſtern unkenntlich wird. Es iſt daher
nothig, die grunre Saat fleißig zu beſehen, um, ſo
bald es Zeit iſt, Leute genug anfzubieten, ehe das
Unkraut uberhand nimmt.

a. Zu frubes Jaten darf man nicht wa—
gen, weil noch zu viel Unkraut zuruckſeyn, und
die zarte Pflanze uberflugeln kann  auch hat der
Halm noch nicht Starke genug, um ſich von dem

Drucke
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Drucke der Jaterinnen wieder zu erholen. Doch
darf man ſie nicht uber 5 6 Zoll hoch werden laß:

ſen, weil
b. zu ſpates Jaten eins der muhſamſten und

Zeitverderbendſten Geſchaffte iſt. Denn wenn die
Leinpflanze ſchon die Lange eines Fingers erreicht hat,
ſo muß man jeden Stengel umbiegen, um das Unt
kraut fortzuſchaffen.

c. Dei naſſer Witterung findet dieſe Arbeit
nie ſtatt, indem der feuchte Erdboden nicht nur
feſt gewalzt wird, ſondern auch die zarten Pflanzen
in die Erde geknetet werden, und alle Spuren der
Veriwuſtung zuruckbleiben.“ Zudem legt naſſe Witte
rung fur Perſonen, die mit bloßen Fußen jaten, den
Grund zu allerley Krankheiten.d. Trockenes Wetter und ſturmfreye Tage ſind

dieſem Geſchaffte am gunſtigſten. Um allen Schaden
zu vermeiden, ſo iſt zwar anzurathen:

bey der Beſtellung des Ackers, ſeiner Lange nach,

Furchen ziehen zu laſſen, in welchen nachher die
JZatenden gebuckt ſtehen, von beiden Seiten bis
in die Mitte reichen und das Unkraut wegſchaf?
fen konnen. Fur ſie hoatte es den Nutzen, daß
ſie die Schuhe nicht ausſtehen durften; fur den
Lein aber zugleich auch den, daß das uberfluſſige
Regenwaſſer deſto ſchneller abzoge;

allein dieſes Verfahren durfte allenfalls nur auf einem
naſſen Acker anzurathen ſeyn, da außerdem ghwenn die

Witterung anders nicht zu feucht iſt) ſolche ſchmale
Beete allzu ſchnell austrocknen.

10. Die Zeit der Flachserndte, oder das Aus
reißen aus der Erde.

Bey dieſem  Geſchafft verhalt man ſich verſchie
den, je nachdem man die Abſicht hat, guiten Spinn
flachs, oder bey ſchlechterem Flachſe guten Sagmen

zu
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zu gewinnen. Wer alſo zu eigenem Hausgebrauche
guten Flachs verlaugt, erndtet ihn ein, noch ehe er
reif iſt. Wer aber ſeinen Leinſaamen erneuern oder
den Flachs zu Markte ſchicken will, bekummert ſich
weniger um die Gute des Flachſes, als um den Saa—
men; er laßt alſo das Feld reif werden, und ſetzt zu
kunftigen Ausſaaten zuruck; verkauft oder preßt den
Saamen zu Oehl aus.

Da aber der Werth und die Gute des Flachſes
außer ſeiner Lange auch in einer ſchonen weißen Farbe
und in der Starke, Feinheit und Geſchmeidigkeit ſeiner
Halmfaden oder innern  Saftrohren beſtehet: dieſe
aber zu ihrer Vollkommenheit gelangt ſind, ſobald die

Pflanze im vollen Putze ihrer Bluthe daſtehet: denn
nur bis dahin fuhren ſie ihr jebes erreichbare Tropfchen
fetten Safts, das die Wurzel verdauet hat, aus der
Erde zu; ſobald aber die Natur anfangt, ihre Anſtal
ten, zum Fortpftanzungsgeſchaffte zu treffen, ſo hort
der Flachs auf in die Lange zu wachſen, die Saftroh—
ren. werden zu grobern und breitern Faden: ſo wartet
auch der Flachskenner nicht langer; nnd noch ehe
die Blumen abfallen, laßt er den Flachslein ausʒiehen.

a. Das Aufbluhen wiukt gleichſam der Kunſt
ſchon von ferne, die rechte Zeit nicht zu verſaumen,
da, obgleich dieſe Merkmale noch verborgen, die Fa
ſern vor der Bluthe noch unreif, doch weich und
grun ſind, wahrend der Bluthe weiß, ſtark und zah,
nach der Bluthe aber braun, ungleich und zerbrech
lich werden. Dies giebt dann in der Folge einen har—
ten und braunen Flachs.

Da wir unun aber von dieſen Faſern eine weiße
Farbe und viele Ausdauer verlangen, indem ſie in den
folgenden Zubereitungen, und noch mehr im nachma—
ligen Gebrauche, der Gemalt einen ſehr großen Wi
derſtand entgegenſtellen ſollen; ſo durſen wir auch den

Das Weib. II. u. III. He C rin
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einzigen Zeitpunct nicht verſaumen, in welchem allein
er dieſes zu leiſten vermag. J

b. Die verſchiedenen Grade der Gtue des
Flachſes durfen beym Ausreißen deſſelben eben ſo we—

nig aus der Acht gelaſſen werden. Sie entſtehen zu
weilen entweder durch Hohen oder Niederungen des
Ackerſtrichs; durch tine offene, oder von Gebuſchen
geſchutzte Lage; oder auch vom ungleichen Saen und
Aufkeimen des Saamens.

Jn allen dieſen Fallen ziehe man nicht das ganze
Feid zugleich, ſondern den zeitigen Lein fruher, den

unzeitigen ſpater aus: weil letzterer in der Roſte ver—
faulen, und den zeiltigen Flachs mit anſtecken wurde.

Eben ſo nothwendig iſt. es, gleich beym Ausrau—
fen den langerun, kurzern und znittlern Flachs von ein
ander zu ſcheiden; und jede Sorte beſonders einzubin—
den. Von dieſen, auf der Stelle ſortirten Flachsgar-
ben, hat man den Vortheil, daß in den folgenden Zu—
bereitungen nicht ſo viel verlohren geht, und im Schwin

gen und Hecheln der kurze Flachs nicht als Werg
(Gede) zuruckgeſchoben wird.c. Beym Ausraufen werden nicht mehr Flachs

halme zugteich ergriffen, als beide Hande bequem unn
faſſen und ausreißen konnen, vhne baß die Halme un
gleich bey einander zu liegen kommen.

d. Das Ausgeraufte, wird jedesmal auf der
Stelle, wo man ziehet oder rauft, zu Z und 4 Han
den voll bey einander gelegt, ſo, daß die Spitzen das
eine, die Wurzeln aber das andere Ende des Hauf
chens ausmachen. Auf dieſe Art wird die Erhitzung
des Flachsleins vermieden. Dann ſammelt man dieſe
Haufchen zuſammen, macht ſie zu Garben oder Ge
bunden, welche man auf das Wurzelende aufrichtet.

e. Gebunde von reifem Lein werden hingae-
gen auf die Kopfe geſtellt, weil ohne dieſe Vorſicht
die Saamenkapſeln von Luft und Sonne zerſprengt,

und
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und die Korner verſchuttet werden wurden: jedoch
muſſen beide, ſowohl der reife als unreife Lein, als—
bald nach Hauſe gefaähren werden.

f. H Unerwarteter Regen macht es nothwen:
dig, mit dem Ausraufen einzuhalten, und den aufge—
zogenen Flachs erſt auf dem Felde wieder abtrocknen

zu laſſen, ehe man einfahrt. Halt der Regen an,
ſo ſtaucht man den Lein auf, und bindet ihn unter den

Knoten locker mit Strohſeilen, wodurch er gegen das
Fallen geſichert wird.

Endlich iſt den Ausraufern ernſtlich auzubefehlen,
daß ſie den Flachs nicht an der Wurzel, ſondern in
der Mitte umfaſſen, damit ſie kein Unkraut, vorzuglich
die langen Graſer nicht, mit ausraufen

11. Der KRuffelkamm, oder das Flachsreff und
das Kuffeln.Sobald der Lrin eingefahren iſt, ſchreitet man

ungefſaumt zuin Nuffelr; denn, liegt er ruhig in
der Scheure, ſo erhitzt er ſich bald, wie feuchtes Heu,
und wird wenigſtens brandfleckig. Dies gilt ſowohl

von den gelben, ziemlich trockenen, als von den gru—
nen und ſaftigen Halmen.

a. Der Ruffelkamm oder das Flachsreff be
ſtehet aus rto, auch mehreren, ſtarken, eines Schu
hes langen eiſernen Stiften oder Zahnen, deren
Spistzen aufwarts ſtehen. Es ſind auf einem langen
und dicken Brette entweder 5—6 ſolcher Kamme be
feſtigt, oder es befindet ſich an jedem Ende des Bret—
tes nur ein Kamnm. An jedem Kamme arbeiten zwey

Perſonen.
C 2 b. Das

J Anweiſung zum Flachsbau und Erzeugung des
Leinſaamens. Duisburg, 1789. 4.
Giebe Schauplatz der Kunſte, am angezeigten Ort
te G. 32.
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b. Das Ruffeln verlangt einen hurtigen Zug
mit beiden Handen zugleich, damit ſich die Flachshal-
men nicht unter einander verwickeln. Nur eine klei
ne Handvoll wird mit feſtgeſchloſſenen Handen zwi
ſchen den Zahnen, jedoch nicht zu tief, hindurchgezogen,

damit man weder den Flachs, noch den Kamm be—
ſchadige: welches beides geſchehen wurde, wenn man
zu viel auf einmal mit Gewalt durchzwangen wollte.
Dies handvollweiſe Ruffeln wird fortgeſetzt, bis alle
Leinſtengel enthauptet ſind. Wahrend dieſer Arbeit

darf
c. das fleißige Reinigen der Kammzahne

nicht vergeſſen werden, da der darin zuruckbleibende
Unrath den hurtigen Durchzug nur zu balb hemmen,
und nicht alle Halme ihre Kopfe verliehren wurden.
Vier bis funf Arbeiter muſſen

d. zur Beforderung der Arbeit einen Gehul
fen haben, welcher die Strohſeile loſet, und ihnen
den Lein handvollweiſe ſo ſchnell vorlegt, daß niemand
auf ihn warten darf. Einer, oder auch mehrere Get
hulfen oder Vorleger, haben zugloich das Geſchafft,

e. die Waſſergebunde oder Waſſerbote zu
machen; indem ſie allemal 4 Hunde vollodes von ſeinen
Saamenkopfen oder Bluthen getrenuten. Leins ganz
locker mit Strohſeilen zuſammenbinden. Haime,
die etwa ungerade liegen mochten, legen ſie dabey in
Ordnung, damit alle Verwirrung vermieden werde.

f. Die Saamenkopfe werden am folgenden Tat
ge von ihrem Unrathe geſchieden, und auf Leintuchern
der Sonne ausgeſetzt. Am andern Tage ſchuttet man ſie

einen Fuß hoch auf den Boden, und laßt ſie fleißig luften,
oder mit einem Rechen (Harke) umwenden. Wie
man von nun an den Saamen, welchen man zur Sant

auf bewahren will, zu behandeln. habe, iſt oben Nr. G.
Litt. a. ſchon ausfuhrlich gezeigt worden. Den Saamen,

Weels—
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welchen man zu Oehl beſtimmt, oder verkauft, laßt
man zu gelegener Zeit dreſchen. Hat man aber das
Ruffeln mit naßberegnetem Flachſe unternommen, ſo

taugt der Saame zur Ausſaat gar nichts, und giebt
auch im Schlagen ſehr wenig Oehl, weil er davon
faul geworden und alſo verdorben iſt. Daher iſt ſo
wohl das Flachsruffeln, als auch das Ausraufen, nur
bey trockenem Wetter vorzunehmen.

12. Das FSlachsroſten oder Rotten.

a Die Abſicht, ſolbohl der Thaus als der
Waſſerroſte, iſt, den Kern oder holzigen Mittelt
theil des Leinhalms durch die Aufloſung des zarten
Schwammgewebes loszumachen, mit welchem die
Flachsfaſern bekleibet ſind.

b. Untaugliche Waſſer ſind alle modrige,
von Gebirgen herabrieſelnde, oder auch kalte Quell
waſſer. (Zuſatz. Erſteres verdirbt die Farbe des Flach
ſes auf immer; letztere erfordern zu viel Zeit zum Ro
ſten, und machen den Flachs hart.) Waſſer, welche
Salz:-oder Vitrioltheile enthalten, zernagen ihre Ei—
ſentheile im Waſſer, geben ihm unausloſchliche Roſt
flecken.

c. Die beſten Waſſer ſind: reine, ſtehende,
welche die Sonne erwarmt, und kein Baum beſchat-
tet, vorzuglich kein Erlenbaum, deſſen abfallende Blat
ter das Waſſer braun farben Klares, weiches
Fluß- oder Bachwaſſer giebt dem Flachſe eine ſchone

weiße oder ſilbergraue Farbe; und dieſe iſt in Bezie-
hung aufs Bleichen varzuziehn. Da aber die Flachs—
roſtung in Bachen und Fluſſen nirgends zu geſtatten
iſt, weil die Fiſche davon ſterben, und die Waſſer

C 3 MentAllgem. Jntelligenzblatt v. und f. Deutſchland/,
S1789. Februar, eite 45. und Riems praet.

dofkon. Encykl. zten Bd. ater Th. G. 366.



d. Die beſten Roſtgruben ſiund die, welche im
Grunde weißen Sand haben.

e. Vor dem Einlegen zur Roſtung muß jede
Unreinigkeit, Schlamm, Moder, der Bodenſatz

„von der vorigen Flachsroſtung wenn der Flachs
auch erſt hente hergusgenommen ware aus der
Grube weggeſchafft werden, bis der weiße Sand zu

1
Tage iſt. Bey ſtarkem Flachsbau iſt es daher beſſer,

J

mehrere Gruben zu haben, um eine nach der andern
1 zu reinigen und zu gebrauchen, damit das Waſſer,J

vorzuglich weun es nicht weit von der Quelle eines
J5 Baches iſt, zuvor von der Sonne erwatint ſey. Die

Grube darf durch nichts beſchattet werden.

J

ii

33 VII. Weibl. Oeconomie u. Technologie.

Menſchen und, Vieh ſchadlich ſind, ſo leitet man, ver—

t

mittelſt einiger Rinnen, das Waſſer ans denſelben in
3 beſonders dazu angelegte Graben oder Gruben.

f. Die Wirkung des Waſſers auf den Flachs
J

muß man aus Verſuchen kennen lernen, um zu wiſ—
ſen, wie lange man den Flachs bey heißer oder kuhler
Witterung in demſelben laſſen darf.

Bey der Waſſerroſtung legt man die nach9 dem Ruffeln loſe umwundenen Gebunde, oder die
Waſſerbote, ordentlich neben einander, und beſchwert
ſie mit Steinen, Ziegeln, oder Sand, der nicht fleckig

A macht. Sind die Roſtgruben bis auf den weißen Sand
J

ausgeraumt worden, ſo nimmt man am beſten von
eben dieſem weißen Sande, um den Flachs zu bede—
cken: doch darf nie etwas Modriges dazu genommen

und Luft geben ihm uber dem Waſſer eine gelbrothe

J werden. Was vom Flachſe uber dem Waſſer hervor——
r raat, bekommt nicht die gehorige Roſtung; und Sonne

Farbe. Jm Flußwaſſer ſichert man ihn auch noch
durch eingeſchlagene Pfahle gegen das Wegſchwemmen.
Sollte es ſchon ſo ſpat im Herbſte ſeyn, daß das Waſ—

ſſecr die Winterkalte angenommen hatte, ſo trockne man

ihn
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ihn jetzt blos, und verſpare die Roſtung bis auf den
Fruhling, da das Waſſer warmer geworden iſt.

h. Probe der Roſtung macht man ben wart
mer Witterung ſchon am dritten Tage, indem man
einige Halme aus dem Waſſer ziehet und an der Sonne
trocknet. Zudem muß fleißig nachgeſehen werden, ob
ſich der Flachs uber das Waſſer hebe, und in dieſem
Falle aufs neue bedeckt werden. Findet man, daß
der Halm leicht von der Hand zerbrochen wird, und
laßt der Holzkern die Faden willig los, ſo ſchließe
man auf eine hinlangliche Roſtung. Dieſe Probe
wird von nun an taglich gemacht, bis der Flachs

gut iſt.
Andere durchſchneiden den Halm, legen die

Schnitte auf ſtillſtehendes Waſſer, und horen mit der
Roſtung auf, wenn dieſe unterſinken. Dieſe Probe
iſt mißlich.

i. Die Zeit der Roſtung dauert fur einen
Flachs nur 4 6 Tage, wenn er auf gutem Boden
geſtanden, zarte Halme hat, und in weichem, ſte
hendem Waſſer liegt; aber ſchlechter Boden, dunne
gewachſener Flachs, und ein kaltes, hartes oder ſum
pfiges Waſſer, verlangen ſchon zehn Tage und mehr.
Ein paar Stunden zu lange, machen aus dem Flachſe
murbes Werg; einige Tage zu wenig, erſchweren die

Arbeit.x. Die Thauroſte giebt dem Flachſe eine ſchone

Silberfarbe, welche dein Bleichen ſehr vortheilt. Wo
ſie eingefuhrt iſt, breitet man den Flachs auf Stop
pelfelder oder hohe Wieſen ſo dunne als moglich ausein
ander, und ubergiebt ihn, ohngefahr vierzehen Tage lang,
dem Thau, dem Regen, der Sonne und der Luft;
bisweilen auch einem Wachter. Dies ware vielleicht
die einfachſte Verfahrungsart, und vorzuglich da an
zurathen, wo das Waſſer kalt, ſchlammig, oder mine
raliſch iſt; wenn nur nicht die Sturmwinde einen

C4 gro
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großen Theil des Flachſes verwirrten oder gar wege
fuhrten. Wenn man aus einer getrockneten, mit
den Fingern geriebenen Probe wahrnimmt, daß ſich
die Schaale von den Faſern ſpringend loſet, ſo nimmt
man ihn auf.

13. Das Trocknen nach der Roſtung, oder
die Stauche.

2. Waſchen iſt das erſte Geſchafft nach der
Waſſerroſte. Zuerſt werden die Gebunde der Reihe
nach abgeſpult; die Gehulfen ziehen aus den großern
Gebunden kleine heraus, umfaſſen die Wurzelenden
mit den Knieen, breiten das Spitzenende ins Waſſer,
und ſpulen allen Unrath in demſelben ab. Ehteen ſo
verfahrt man mit dein erſtern, indem man das letztere
feſthalt. Endlich wird jedes kleine Gebund noch eine
mal im Waſſer bewegt und ans Ufer hingeworfen, von

wo aus andere Perſonen alles auf das Trockenfeld
oder ſogenannte Stauchlager fuhren.

b. Zum Stauchlager wahlt man ein Stoppel
feld oder eine Heide, auf welcher zu dieſer Zeit kein

„Vieh mehr gehutet wird, auch die Nordweſt- und
Weſtwinde uicht ſehr wirken.

e. Beym Aufrichten des Slachſes oder der
Stauche werden diejenigen Stellen, an welchen ſich
die Knoten des Seils eingedruckt hatten, mit der
Hand gerade geſchlagen; jedes kleine Waſchgebund mit
dem, Wurzelende auf die Erde geſetzt, und eine Kegel

ſorm daraus gebildet; jede bekommt eine Grundflache

von zwey Fuß, und ihr Seil um ſich hergebreitet.
Bey dieſer Arbeit iſt es ein Bortheil, wenn man die
Spitzen des Flachſes dern Nord: und Weſtwinde zu
kehrt, von woher im Sommer die meiſten Sturme
wehen: denn bey dieſem Geſchaffte ſchadet auch der
kleinſte Wind.

a. Jſt
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d. Jſt die Waſſerroſte unvollſtandig, ſo laßt
man die Flachsgarben nur 10 12 Tage ſtehen, brei
tet dann den Flachs auf der Erde aus, indem man
die innern Halme nach außen bringt, und den Einwir
kungen des Wetters das noch mangelhafte nachzuholen

uberlaßt. Jndeſſen iſt die Nacharbeit gefahrlich, weil
der Flachs nun gar nicht mehr auf der Erde anklebt,
und ihn alſo der Wind leicht verwirrt und wegfuhrt.

e. Vollſtandige Roſtung bedarf dieſer Nach—
hulfe nicht, und das Trocknen oder die Stauche iſt,
bey abwechſelndem Regen und Sonnenſcheine, in drey
bis vier Wochen vollendet; zu trockenes und zu naſ
ſes Wetter halten ſie dagegen ſehr auf.

f. Um die rechte Wirkung der Stauche, auf
welche in der That viel ankommt, zu erfahren, nehme
man von jeder der verſchiedenen Farben, die der Flachs

etwa haben mochte, eine Handvoll, trockne dieſe Pro
be erſt an der Sonne, und dann laugſam am Ofen
oder Feuer, und bringe ſie auf die Breche oder
Brache.

g. Den ſonndurren Flachs legt man in der
Mittagsſonne einige Stunden auseinander, rechet
oder harkt ihn alsdann in kleine Haufen zuſammen,
macht ſie zu großen Gebunden, welche man an einem
trockenen Orte bis zum Brechen aufbewahrt.

14. Das Slachsbeuteln, Pochen, Ponen oder
Klopfen, auch Baken, Buken genannt,

hat die Abſicht, das holzartige Weſen des Flachſes zu
zerbrechen, die nachſtfolgende Arbeit dadurch zu erleich

tern, und geſchiehet vermittelſt eines holzernen
Schlagels, mit welchem man ihn handvolſweiſe auf
einem Klotze oder breiten geradeflachigen Steine zwar
weich oder murbe, jedoch nicht faſerig und rauh
ſchlagt.

Cs5 Zu
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Zuſatz. An manchen Orten iſt die Gewohnheit,
den Flachs wie Getreide zum Dreſchen anzubreiten,
und ihn entweder wirklich zu dreſchen, oder mit lange
lich viereckigen Schlageln, welche einen langen und
krummen Stiel haben, zu ſchlagen. Dieſes Verfahren
iſt durchaus verwerflich, weil der Flachs dadurch mehr
rauh, als weich wird, und in Unordnung gerath.

15. Das Flachsſonnen oder Dorren
verſparen viele erſt auf das folgende Jahr, d. i. auf die
Zeit der Breche oder Brake; um aber gewiß zu ſeyn, daß
der Flachs gar keine Feuchtigkeit behalte, ſonnen ihn
manche Wirthinnen ſchon, ehe ſie ihn zum Aufbewah
ren zurucklegen, obgleich dieſe Arbeit kunftig wieder
holt werden muß.

a. Die Abſicht des Sonnens iſt, den Flachs
zu erwarmen, ehe man ihn unter die Breche bringt,
weil der erweichte Leim dieſer Pflanze durch das Trock
nen noch mehr Harte angenommen hat, und alſo zu
viel Zahigkeit beſit, als daß ſich der holzige Kern
leicht zerbrockeln ſollte; aber auch der Flachs, welcher
die Thauroſte bekommen hat, muß vor dem Brechen
durchwarmt werden.

b. Das Sonnen beſtehet blos darin, daß man
ſo viel Flachs an die Mittagsſeite der Gebaude in die
Sonne. ſetzt, als man den Tag uber zu brechen hofft.

c. Das Dorren in Backofen iſt weder einem
guten Geſpinne noch Gewebe zutraglich, weil man

den Grad der Hitze nie vollig in ſeiner Gewalt hat.
Auch kann man bey Fegung des Ofenheerds niemals
vorſichtig genug ſeyn, um auch den kleinſten Funken
nicht zuruckzulaſſen: und wie oft gehen dennoch ganze
Hauſer dadurch in Flammen auf. Eine Ofenthure
von Eiſenblech, und eine dergleichen mit Lehm beſtri—
chene Klappe an dem Rauchloche, wurden, wenn

man
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man ſie nur genau verſchloſſe, das erſte Feuer bald
erſticken. Oft.aber halt ſich noch in dem Flachſe ver—

borgenes Feuer auf, welches noch in der Scheure in
Flammen gerath.

d. Das Dorren auf der Flachsdarre iſt
eine Erfindung der Landleute, die den Flachs in ſehr
großer Menge haben.

An einem entlegenen Orte wird alsdann ein Loch
ſo weit und tief in die Erde gemacht, daß eine von
Weiden weitlauftig geflochtene Horde oder Darre
darauf paßt. Man legt alsdann ſeine Horde oben
darauf, und verwahrt die Seiten mit Raſen, ſo daß
man ſich nur vorne einen Zugang zum Feuer laßt.
Hat man das Feuer, welches ſo tief im Loche bren—
nen muß, daß ſeine Flamme die Horde nicht ergrei-
fen kann, angezunder, ſo breitet man ſo viel Flachs
auseinander, als ein maßiges Feuer in kurzer Zeit brech
bar macht: um dies zu beſchleunigen, bedeckt man den
Flachs mit einem, dazu auf immer beſtimmten, dicken

Tuche oder Teppich. Wer ſeine Arbeit geſchwinde
vollenden, oder auch ſich vor Feuersgefahr ſichern will,

ſetzt ſeine Brecherinnen an dieſe ſogenannte Brech
kaut, welche den Flachs in die Arbeit nehmen, ſo wie
er von der Darre gereicht wird. Andere legen den
gedorrten Flachs erſt in eine Butte, oder wol gar in
alte. Tucher oder Betten, um ihn vor dem Brechen
ſchwitzen zu laſſen, weil die  Flachsfaden dadurch zaher
werden ſollen; allein man ſiehet leicht ein, welcher
großen Gefahr ſie ſich dadurch ausſetzen.

Zwey
.2) G. Strelins Realworterbuch, zter Bd. G. 673.
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Zweyter Abſchnitt.
Von der Reinigung des gewonnenen Flachſes.

A. Nach der ublichen Weiſe.

1. Das FSlachsbrechen, Braken oder Brachen

a. Der Ort, wo es geſchiehet, iſt am beſten
im Sonnenſchein und in freyer Lüft, in welcher der
der Bruſt ſo ſchadliche Flachsöſtaub ſich am weiteſten
verbreitet, und ſchnell verwehet werden kann; an vie—
len Orten aber hat man ſowohl Dorrhauſer, als Brech
ſchuppen zum gemeinen Beſten angelregt, die jeder ge
gon einen gewiſſen Zins gebrauchen kann.

b. Die Breche, oder Brake, deren man ſich
bey dieſer Arbeit bedient;, iſt verſchieden; gewohnlich
beſtehet ſie aus zweyen Seitenbrettern, welche vier
Zoll hoch und drey Fuß lang ſind, in deren Mitte
ein drittes, etwas ſchmaleres Brett beveſtigt iſt.
Sie hat einen hoch ausgemeißelten Deckel, deſſen beide
Enden das Mittelbrett, ſo oft er niedergedruckt wird,
umfaſſen, und den dazwiſchen gebrachten Flachs gleich
ſam hacken. Da die Arbeiterinnen nie vollig aufrecht
ſtehen konnen, ſondern etwas gebuckt ſeyn muſſen;
um ihre Kraft deſto beſſer anwenden zu konnen, ſo iſt

die Hohe dieſer Maſchinen ſehr verſchieden, und oft
ſogar nur nach der gebuckten Hohe einer halbwuchſigen

Perſon eingerichtet.
e. Das ſogenannte Riſten oder Bußen beſteht

darin, daß ein Gehulſe jeder Arbtiterin den Flachs
handvollweiſe vorlegt, um die Arbeit zu befordern.
So viel, als auf einmal gefaßt oder bearbeitet werden
kann, heißt von nun an eine Riſte oder Buße.

d. Das
Giehe J. G. Halle Schauplatz der Kunſte, im
angeztigten Bande G. 110.
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d. Das Brechen ſelbſt fangt mit dem Wurzel—
ende an, welches die linke Hand allmalig zuruckzieht,
indem die rechte den Deckel wechſelsweiſe auf dem Flachſe

niederdruckt und wieder aufhebt, und fahrt bis zur
Spitze fort. Nachdem dies mehreremale wiederholt
iſt, werden nun die Wurzelenden in die Hand genom
men, um auch dieſe zu brechen. Auf dieſe Art durch
und durch zerknickt, hangt nun der Flachs blos in
Faden, und man ubergiebt ihn der Schwinge. Jn
einigen Landern, vorzuglich im Hannovriſchen, hat
man Flachsmuhlen.

e. Die Flachsmuhle iſt ein Puchwerk, auf
welchem man, ſtatt den Flachs zu brechen oder mit
Blaueln auf einem Klotze zu ſchlagen, ihn murbe ſtoßt.
Sie beſtehet aus einer Welle, die an einem Waſſer—
rade angebracht iſt. Die Lange derſelben richtet ſich
nach der Zahl der Stempel, welche man anbringen
will. Nach dem Umfange dieſer Welle ſetzt man fur
jeden Stempel brky Hebearme ein, nicht in gerader
Linie, ſondern Z oder einen Fuß hoher, damit die
Stempel zu verſchiedenen Zeiten nicht zugleich nieder—

derfallen. Dieſe letztern muſſen ſchwer ſeyn, und auf,
einen feſten Boden niederſtampfen. Jm Gebrauch
dieſer Maſchine wird unter den Stempel ein Flachsge—
bund geworfen, welches man umwendet, wenn es
auf einer Seite genug geſtampft iſt. Eine Perſon
kann Z Stempel verſehen, und in einem Tage mehr
ausrichten, als 10 Perſonen in eben dieſer Zeit auf
andere Art zu thun im Stande ſind.

2. Das Slachsſchwingen.

a. Die Abſicht des Schwingens iſt, den auf
der Breche zerknickten Holzkern vollig von Faſern los

zumachen. 9
b. Der

Giehe Strelins Realworterbuch, zter B. G. 673.
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b. Der Ort zum Schwingen iſt eine luftige
Kammer, Sccheune oder ein Schoppen. Bey ſtiliem

Wetter am beſten die freye Luft.
c. Den Schwingeſtock oder die Schwinge

findet man zwar auf verſcbiedene Art, gewohnlich aber
iſt er ein Brett von hartem Holze, viertehalb Fuß
hoch, etwa 15 Zoll breit, und 13 Zoll dick, deſſen
Fuß ein langlich vierſeitiger Klotz iſt. Die der Arbei—
terin zugewandte ſcharſe Seite des Breits hat einen
Einſchnitt, welcher uberzwerch bis in die Mitte deſe
ſelben lauft, und von dem Fußt ſo meit abſtehet, daß
der ſchwingende Arm von der ubermaßigen Hohe nicht
ermudet.

d d. Das Schwingeſcheit iſt entweder fur den
erſt gebrochenen Flachs, oder blos zum Nachhelfen be
ſtimmt. Zu dieſen verſchiedenen Adſichten giebt es zwar
zwey verſchiedene Schwingeſcheite; im Baue aber ſind
ſie ſich vollig gleich.

Das erſte iſt t2 Zoll lang, drey Zoll breit und
z Zolt dick; ſeine Eckſeiten oder Kanten ſind ge—
rundet, damit ſie nicht einſchneibden: Der Hand
griff iſt wie der einer Sichel, und 48 Zoll lang.

Das zweite iſt gn glattes Eiſenblech, drey
Linien dick; ſeine Seiten ſind ebenfalls rundlich ge-
feilt; ſein hZandgriff iſt von Bolz.

e. Das Schwingen fordert eine geubtere Hand,
als das Brechen, welches dagegen mehr Kraftanwen—
dung verlangt. Der Arbeiterin zur Linken liegt der ge—
brochene Flachs. Von ieſein nimmt ſie eine Handvoll,
halt ſie an einer Spitze feſt, und zieht mit der rechten

Hand die Gegeuſpitze ſtraff an, um die kurzen Haare
herauszuzerren und ſie gleich zu legen. Alsdann wi
ckelt ſie ſich das eine Ende um die drey Vorderfinger
der linken Hand, halt es mit dem Daumen feſt, legt

den Flachs in den Einſchnitt des Brittes, druckt die
Hand an das Brett, und ſchlagt mit einer der gerun—

deten
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deten Seiten des Schwingeſcheits mit der rechten
Hand allmahlig auf den Flachs hernieder,“ welcher
ſich an dem Brette imiuner mehr zerſcheitelt. Dieſe
Schlage wachſen innner mehr an Nachdruck, bis die
Faſern geſpaltet erſcheinen, und der Holzkern heraus—
geſchafft iſt. Jn dieſer Geſtalt bindet man den Flachs
zuſammen, verwahrt ihn an einem trockenen Orte,
oder bringt ihn zu Markt: denn an dem Marktflachſe
geſchieht keine weitere Arbeit. Eine Hausmutter in
der Stadt muß indeſſen beym Einkaufen des Flachſes
wohl darauf ſehen, daß ſie ßlaths von einerley Farbe
bekomme, oder ihn doch beym Hecheln ſortiren. Ohne
dieſe Vorſicht erhalt die Leinwand dunkele Streifen,
welche viele Jahre noch hervorſtechen und einen Uebel
ſtand verurſachen.

f. Das Merg und der Holzkern, oder die
Schaben, welche vom Schwingen abfallen, werden
awar in einigen Hauſern:nicht geachtet, beſſere Wirthe
aber uberlaſſen das Werg oder die. Schwingebede
dem Seiler, oder der Papiermuhle. Die Schaben ſind
gut unter den Hehm zu miſchen, bey Mauerarbeiten.

3. Das Flachsreiben, Schaben oder Streichen.
Eine fur den Marktflachs: zwar undankbare, zu

eigenem Gebrauche aber nothwendige Muhe, und
durchaus zu empfehlen.

.Aa. Nutzen deſſelben. Der Schwingerin iſt esunmoglich, den Balzkern oder. die Schaben ganzlich

aus dem Flachſe zu bringen und die Faden vollig zu
zertheilen; ſoll er alſo ohne Streichen gehechelt wer
den, ſo beſchadigt er die Hechel, wenn ſie nicht grob
oder weitlauftig genug iſt, und taugt doch nur zu gro—
ber Spinnerey. Durch das Reiben aber ſtreifen die
noch ruckſtandigen Schaben beſſer ab, die Flachsfaden
zerſcheiteln ſich und werden weich. b. Das

1 4
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b. Das ReibeStreich oder Schabeiſen
iſt ſo lang, wie die Breite der Hand; es iſt ſehr glatt,
und ſo dick, als der Rucken eines guten Kuchenmeſ—
ſers; alle ſeine ſcharfen Seiten ſind abgerundet,
und es macht mit ſeinem runden, glatten holzernen
Handgriffe, in welchen es eingelaſſen iſt, ohngefahr
nur die Hohe von vier Finger breit aus.

c. Das Streichen geſchiehet, indem die Arbei—
terin ein glattes Stuck Leder uber das Knie breitet,
eine Riſte Flachs auseinanderſchlagt, das eine Ende
derſelben um die drey erſten Finger ihrer linken Hand
wickelt, mit dem Daumen feſthalt, und ſie auf dem
Leder ausbreitet. Dieſen ſo dunne kls moglich ausge
breiteten Flachs auetſcht die rechte Hand vermittelſt
des Eiſens his in bie außerſten Spinen hinein, indem
ſich die linke beſtandig zuruckzieht. Dies wird ſo lan
ge wiederholt, bis das eine Ende weich, zertheilt
und rein genug iſt: alsdann wirtd das andere Ende
eben ſo behandelt.

4. Das FSlachsnudeln.
Dies nimmt man nach dem Streichen oder Scha

ben vor, indem man jede Buße oder Riſte zwiſchen
den Handen reibt, ſo daß anch die kleinſte Stelle
zerknickt, und der ganze Flachs noch weicher wird.
Daß dem Marktftachs ſo wenig dieſes, als das Strei
chen widerfahrt, verſteht ſich von ſelbſt; zu eigener
Leinwand ſind aber beide zu empfehlen.

(Zuſatz. Dieſe Arbeit, die den Flachs ungemein
zart macht, weil, ſie die Faden in außerſt feine Har
chen zertheilt, ninmt man mit noch mehrerem Nutzen
erſt dann vor, wenn der Flachs die erſte Hechel paſſirt
iſt. Hier verliehrt er doch ſchon das grobſte Werg,
an welchem das Nudeln onnehin uberfluſſig iſt: die
Handvolle aber, oder Riſten, werden dadurch ſo viel

dun
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dunner; folglich auch, durch das quetſchende Reiben von

der Linken zur Rechten, deſto ſtarker getroffen. Auch
treibt man ihn zu einem ziemlich hohen Grade der
Feinheit, wenn nian nun das Streich; oder Schabe—
eiſen noch einigemale druber gehen laßt, und erſt dann
in dem folgenden Hecheln ihn vollig reiniget. Flachs

hingegen, welcher nur grob geſponnen werden ſoll, be—

darf dieſer muhſamen, obgleich ſich reichlich belohnen
den Arbeit nicht.)

5. Das Slachabecheiln

macht endlich den Flachs ſpinnbar. Man unterſcheidet
die Hecheln in grobe, mittlere und feine, nachdem die
Drathzahne derſelben weiter oder dichter beyſammen
ſtehen, und an ſich grober oder feiner ſind. Gemei
niglich ſind ſie auf einem langen Brette durch Nagel
oder Stricke befeſtigt und in der gehorigen Entfernung
voneinandergeruckt, damit keine Hechlerin die andere
verhindere; vielleicht eben ſo oft iſt auch jede allein
auf ein Fußgeſtelle gebunden, welches der Hechelſtuhl
genannt wird, und mit welchem jede Perſon von der

andern abrucken kann, ſo weit ſie es nothig findet.
Es iſt dem Flachſe ſehr gut, wenn man die Hechel—
zahne, vermittelſt einer Federfahne, gelinde mit ein we—

nig gutem Baumohle beſtreicht.
a. Eine ſehr gute grobe tzechel von der er

ſten Numiner iſt die von der Erfindung des Hrn.
Mollers, durch welche der Flachs ſeine erſte gerade Lage
erhalt. Die eiſernen Drathſtacheln haben unten die
Starke eines dicken Tabackspfeiſenſtiels. Sie ſtecken
in einem dicken Holze, aus welchem ſie Z Zoll hoch
hervorragen, laufen ſehr ſpitzig zu, und ſind an der
Spitze polirt. Jn der erſten Reihe befinden ſich 4 Sta
cheln, deren jeder von dem andern 1 Zoll weit ent
fernt iſt. Die andere Reihe iſt gegen die Mitte der

Das weib. II. u. II. He D ere
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erſtern gepflanzt, und etwas naher an dieſelbe geruckt.

t

5 Mit der dritten bis zur neunten Reihe verhalt es ſich
eben ſo, weil die ganze Hechel aus 36 Stacheln be
ſtehet und ein langliches Viereck ausmacht, deſſen
Lange 55 Zoll, und deſſen Breite 45 Zoll betragt.
Hierdurch entſteht kein uberfluſſiger Abgang, ſondern
bloß die grobſte Art von ſchlechtem Werg.

b. Die feinern DrathHecheln. Was die ubri
gen Hecheln betrifft, ſo ſind ſie vier Zoll lange und
drey Zoll breite Vierecke von Eiſenblech, welche mit

J
mehreren Reihen zarten, uber Z Zoll langen, zuge—
ſpitzten und gerade aufgerichteten eiſernen Drathzah
nen beſetzt ſind; denn ſchiefverbogene Zahne zerreißen
den Flachs, ſo wie verroſtete ihm Flecken mittheilen,
welche das Benetzen beymn Spinnen Unverganglich

J n macht. Zwey bis drey Hechel reichen gewohnlich zu
ordinairem Flachſe hin: der feinſte aber wird zuwei-—
len ſogar durch 5 Hecheln gezogen, deren Stacheln
jede um eine Drathnummer feiner und enger, als die
vorigen, ja die letzten kaum eine halbe Linie dick ſind.
Dieſes beſtachelte Viereck ruhet auf einem kleinen, und
dieſes auf einem kangern, ſchmalen und dunnen Brett
chen, welches vermlttelſt des Loches an jedem Ende
auf dem gedachten Hechelbrette vder Hechelſtuhle durch

Stricke befeſtigt wird.
c. Die rheiniſche Hhanf hechel Sie un—

terſcheidet ſich von den gewohnlichen oder den Drath—
hecheln dadurch, daß ihre Stifte viereckigt ſind und
oben ſpitzig zulaufen, uberhaupt aber in einer merk
lichen Diagonalrichtung von allen Seiten eingeſetht
ſind. (d. h. die Stifte ſind nicht gerad- ſondern ſchrag—
linigt eingeſetzt, oder von einem Winkek des Quadrats
zu dem entaegengeſetzten Winkel deſſelben)

Die Vortheile, die ſie vor den Drathhecheln ge
wahrt, beſtehen darin, das der dunnſte Flachsfaden

beym
Gothaer Handlungejeitung v. Jahre 1788. S. 7a.
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beym Auflegen des Flachſes in dieſelbe durchſtochen,
und beym Durchziehen nicht, wie gewohnlich, gewalt
ſam getrennt und zerriſſen, ſondern vermittelſt der
Scharfe der Stifte geſpaltet wird. Durch die Dia—
gonalrichtung der Stiſte wird der aufgelegte Flachs
beym Einfallen in die Hechel erweitert und aufge—
lockert, wenn ſich bey gewohnlichen Hecheln, aus
Mangel dieſer Richtung, das Werg zum Nachtheile
des Flachſes filzet.

Dieſe Flachshecheln ſind bey Hrn. Joh. Friedr.
Otto in Gotha, das Paar um den Preis von 6, 7—
8. 9, 10 bis r2 Thaler, nach Beſchaffenheit ihrer
Feine und, Gute, zu haben. Man kann ſich deshalb
direct an ihn wenden, da alsdenn auch der nothige
Unterricht ihres Gebrauchs und Nutzens ertheilt
wird Man ſehe aihren auffallenden Nutzen vor den

Drathhecheln im Anhange zum Flachshecheln nach.
d. Perſonen ohne Uebung darf man zum He

cheln nicht anſtellen, weil ſie die Halfte des Flachſes
in Werg oder Heede verwandeln. Da auch der Flachs

in Unordnung gerathen ſeyn kann, ſo muſſen die Hech
lerinnen, noch ehe ſie ihr Geſchafft anfangen, jede
Handvoll in gleiche Lange vertheilen. Unterlaßt man
dieſe Vorſicht, ſo wird der Flachs, deſſen Spitzen
zwar hervorragen, mit dem andern Ende aber kaum uber

die Mitte der Handvoll, die man hecheln will, hinaus—
reicht, ſchon von der erſten Hechel herausgeriſſen und

in Werg verwandelt. Weil aber der Staub die Haus—
mutter oft bald entfernt, ſo muß man ſich auch auf

die Treue der hechelnden Perſonen verlaſſen konnen,
oder, ſowohl vorher den ungehechelten, als nachher
den gehechelten Flachs und das Werg in ihrer Gegen
wart wagen. Verkleiſterter oder harter Flachs
wird auch zuweilen vor. dem Hecheln mit runden

ü Da Star G. z4t
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Staben geklopſt, oder noch beſſer unter der Hausrolle
fur die Hechel geſchmeidig gemacht.

e. Das Geſchaffte des Hechelns ſelbſt. Jm
Hecheln werden die Spitzen der Flachsriſten einigemal
um die Vorderfinger der linken Hand gewickelt und
vom Daumen feſtgehalten. Den ubrigen frenſchwe—
benden Flachs hebt der Nucken der rechten Hand, und
laßt anfanglich die Spitzen gelinde, aber nicht tief, in
die Hechel hinabſinken. Wahrend die Linke ihn gegen
die Perſon zieht, luſtet ihn die Rechte, die ſich be
ſtandig unter dem Flachſe befindet, in der Hechel, und
befordert den Durchzug, damit keine Verwirrung in
den Faden entſtehe. Ein einziger unvorſichtiger Zug

.wurde viel Flachs zerreißen und unter das Werg
unchie en.

f. OQuantitat des reinen Flachſes aus ver
ſchiedenen Hecheln. Wenn man noch die aus dich
tern, kaum eine halbe Linie dicken und 25 Zoll langen
Drathſtacheln zuſammengeſetzte funfte Hechel zu fei
nem Flachſe anſetzt, ſo nimmt man doch keinen andern

Flachs dazu, als nur die Handvolle, welche man, nach
dem der Flachs geſchwungen iſt, nach dem Gefuhl
und Geſicht ausgewahlt hat: und ein Stein ſolchen
Flachſes oder 22 Pfunde  geben alsdann nur 4 5
Pfund. Allein man kann auch eine Leinivand daraus
bereiten, von welcher die Elle v6 20 und mehr ggl.
werth iſt: und aus dem ubrigen Flachſe ſpinnt man
doch noch ſehr gutes Mittelgarn. Ohne dieſe Sorti—
rung aber bekommt man, wenn anders die Hechlerin
nen gehorig zu Werke gehen, vom Steine t4 Pfund,
d. i. etwas uber die Halfte des Mittelflachſes; an
Werg bleiben 6 Pfund: und die Hulſen oder Schaben
machen etwa 2 Pfund. Dieſe 14 Pfund Flachs laſe
ſen ſich zu Zo Stuck oder Strehnen Mittelgarn ver:
ſpinnen, davon die gebleichte Elle Leinwand wenigſtens

q ggl. gilt; die 6 Pfunde Werg aber, oder Heede,
geben
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geben r2 Berliner Ellen funf Viertel breite Werglein
wand, die Elle wenigſtens zu 2 ggl. gerechnet.

g. Der rein gehechelte Flachs wird in Kno
ken oder Knoppen gedrehet, deren Spitzen man in
einander verſchlingt, um ihn unverworren beyſammen
zu erhalten. Man packt ihn in holzerne Kiſten odergFaſ—
ſer, und bewahrt ihn verſchloſſen an einem weder feuchten

Orte, noch in warmen Stuben auf: weil er an dem er—
ſtern verſtocken, in den letztern aber zum Nachtheile ſei
ner Starke zu ſehr austrocknen wurde. In guuſtigen
Flachsjahren iſt es rathſam, den uberfluſſigen Flachs
nicht zu verkaufen, ſondern beyſeite zu legen, weil das
kunftige Jahr der Flachserndte ungunſtig ſeyn konnte:
dieſen aber ſchlagt man noch beſonders in leinene Tu—

cher ein. Ueberhaupt iſt der Flachs, je alter er wird,
deſto beſſer: doch muß ein alter Flachs vor dem Ge—
brauche erſt noch einmal gehechelt werden.

h. Das Werg, Werrig, oder die Heede.
Das ſchlechteſte geben die Spitzen des Blumenkelches
oder Saamonkopfe in der groben Hechel. Man nennt
es Werg vom Ende, und es wird oft an den Seiler
verkauft. Die zweyte Wergſorte entſtehet ebenfalls
in der groben Hechel, aber vom Wurzelende. Dieſe
Heede ſpinnt man durch den eiſernen Kamm, welcher
Kratzel heißt, und deſſen Griff man auf den Arm
des Spinnrockens ſteckt, um grobe Leinwand daraus
zu machen. Das dritte Werg, ein Werg der Mit—
telhechel, giebt das ſogenannte Verhackende her, und
dient zu grober Hausleinwand. Das vierte iſt ſehr
qutes Werg: und jede Nummer gilt im Einkauf etwa
um einen Dreyer mehr. Der Baſt am Wurzelende iſt
allezeit zaher, als an, der Spitze.

i. Das Aufbernahren des Wergs. Ehe man
das Wera wegleat, wird es auf Staben ausgeſchut
telt, damit die Schaben oder Acheln, ſo viel moglich,
herausfallen. Man rollt es in lockern Bandchen auf:

D 3 und
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und da die Mauſe gern darin niſten, ſo wird es, um
dieſer Unannehmlichkeit zu entgehen, am beſten mit
Bindfaden an der Decke aufgehangt.

(zuſatz. Die Behandlung der Heede als Wolle
iſt weit empfehlungswerther, als das Verſpinnen der
ſelben durch den Kamm oder Kratzel. Zwar wird
auch dadurch die Hervorbringung eines gleichen Fadens

gar ſehr erleichtert; da aber nicht nur zu viel in dem
Kamme zuruckbleibt, ſondern ſelbſt das beſſere Werg
im Spinnen durch denſelben, noch mehr in Knoten
gezogen wird, und das Garn dennoch jenem nachſte:
hen muß, ſo iſt bey dieſem Verfahren der Verluſt zu
groß, ohne daß irgend auf einer andern Seite ein Er
ſatz dafur ware. Aber man kann, ohne etwas, als
nur die harteſten Knoten, zu verliehren, ſelbſt das
grobſte Werg recht vortheilhaft benutzen, wenn man ſich

die Muhe geben will das Werq zu kratzen; und eine
Perſon kann mehreren in die Hande vorarbeiten.

Der ganze Wergvorrath wird alsdann mit Wol
lekratzen, oder Wollekammen, ſorgfältig fein und
klar gekratzt oder gekammt, die feſteſten Knoten
aber, die ſich gar nicht klar machen laſſen, heraus—
geworfen. Dieſes locker bebende Werg wird wie Wolle
aus der Hand und zu einem loſegedreheten Faden,
ohne die geringſte Benetzung geſponnen. Zwar er—
fordert dies mehr Geſchicklichkeit, als das Flachsſpin
nen; auch muß man das Doppelte bezahlen, wenn
man es ſo um Geld ſpinnen laßt; aber es gehort nur
Uebung dazu, und die angewandte Aufmerkſamkeit
belohnt ſich reichlich. Dieſes Garn giebt ein vortreff
liches Tiſchzeug; ſehr weiche, „warmende Betttucher,
beſonders zu Unterlaken; Einſchlag zu Unterbetten—
zwillich und Pfuhlen; Bettzeug fur das Geſinde: und
mit einem Aufzuge von Flachſe giebt es demſelben an
Haltbarkeit nichts nach. Weiße Leinwand von dieſem
Garne halt man fur ein baumwollenes Gewebe; blau

und
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und weiße Rocke davon, welche ſelbſt reiche Baurin
nen tragen, fur Rocke von Baumwolle; und ſie dauern
weit langer, als dieſe.)

B. Abweichendes Verfahren von der gemeinen Art

nach dem Roſten, Brechen und Schwingen.

Erſte Abweichunga. Flachswalzen. Man bedient ſich dazu der

Hausrollen mit 2 Schiebewalzen oder Mandeln.
Auf jedes RNollholz wickelt man 1 Pfund Flachs
recht feſt auf, und ſchlagt, um ihn beyſammen
zu halten, das gewohnliche Rolltuch herum. Nun
rollt man Z, hochſtens 4 Minuten, ſo geſchwinde, als
man kann. Dies macht den Flachs warm, das Werg
loſet ſich ab, und die Faſern ſpalten ſich bis zur außer—
ſten Feinheit. Alsdann wendet man den Flachs auf
den Rollholzern um, und rollt ihn noch eben ſo ge—
ſchwind zwey bis drey, Minuten lang. Wollte man
ihn uber dieſe beſtimmte Zeit rollen, da er die gehorige
durch Reiben hervorgebrachte Warine angenommen
hat, ſo wurde er ſeine Starke verliehren und zerreißen.

b. Slachskammen. Um dieſen gewalzten Flachs
zu kammen, ſo gehoren dazu einj paar Kamme, die
etwas dichter ſind, als die bekannten Wollekamme.
Man hefeſtigt eine Schraube an der Wand, und ſetzt
die zwey Kamme auf dieſelben, ſo daß ihre Zahne ge:
gen die rechte Hand gekehrt ſind. Nun nimmt man
Flachsriſten, ſo dick man ſie zum Hecheln zu nehmen
pflegt, und kammet ſie eben ſo, wie man ,hechelt, bis
der Ftachs von allem Werg getrennt iſt. Man legt
jedes beyſeite. Hierauf nimmt man den andern Kamm,
und kammt das, was in dem erſten an der Wand be
feſtigten Kamme ſtecken geblieben iſt, an der Vorder
ſeite aus. Alsdann legt man den Handkamm ſo

D 4 nenne2) S. 99.
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nenne ich den nicht befeſtigten Kamm mit dem,
was ſich in ihn eingehangt hat, aus der Hand. Das
ausgekammte Werg in dem an der Wand befeſtigten
Kamme zieht man, wie bey der Kammwolle geſchie—

het, mit beiden Handen heraus, und legt es beſonders
hin. Das, was im Handkammie ſteckt, welches man
Kammling oder Abgang nennt, iſt knotiges Werg;
es wird herausgezogen, und beſonders gelegt. Nun
verfahrt man mit allen Flachsriſten wie vorher. Das
im Handkamme geſammelte Werg bereitet man aber ſo:

Man ſetzt dieſen Handkamm in die Schraube, und kammt.
das Werg mittelſt des andern Kammes, wie vorher ge—

ſagt iſt, an er Vorderſeite, und nimmt es aus dem
Kamme.

c. Hecheln. Beltimmt mann den gekamniten
Flachs zu einer groben Leinewand;, zu welcher dos
Pfund in der Weberkette Z bis 5 Ellen betragt, ſo
darf der Flachs nicht gehechelt werden: das Kammen
iſt alsdann genug. Soll aber ein Pfund Flachs 6
bis 7 Ellen geben, ſo hechelt man den aus dem erſten
Kamme erhaltenen Flachs auf einer mittelmaßig fei
nen Hechel. Verlangt man ſo feines Garn, daß ein
Pfund 8 x1o Ellen Kette giebt, ſo muß die Hechel
noch feiner ſeyn. Zu feiner hollandiſcher Leinewand
oder Kammertuch, zu welchem 1 Pfund Garn 11
bis 14 Ellen Kette giebt, bedient man ſich einer fei-
nen Hechel von Meſſingdrathe.

d. Das Werg aus dem Wandkamme dient als
Einſchlag in die obengedachte grobe Leinwand von 3
bis 5 Kettenellen aus einem Pfunde Flachs, oder als
Aufzug zu grober Leinwand. Das Werg aus dem
Handkanime giebt reinen und guten Flachs und Flachs-

leinwand; der kurze Kammling wird Einſchlag
zu Sackleinwand: auch wird er zu Lichtdochten ger
braucht.

e. Den

TJ
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e. Den kurzen Kammling oder Abgang in ein
baumwollenartiges Geſpinnſte zu verwandeln, ſchlagt
man den kurzen knotigen Kammling, wie die Wolle,
mit Staben, um die Rinde davon zu ſcheiden, bis er
ganz weich wird; darauf kocht man ihn 14 Stunden
mit Aſchenlauge in einem kupfernen Keſſel: Eiſen hine
gegen wurde das Werg braun farben. Die Lauge
tnuß reichlich uber das Werg gehen, und das Feuer
ſchwach ſeyn. Nun ſpult maun den Kämmling in
lauem Waſſer aus, und kocht ihn darauf noch eine
Stunde in friſcher Lauge; in weiche man ſo viel Loth
Seife eingequerlt hat, als Pfunde von Kammling
vorhanden ſind. Endlich wird er in lauem Waſſer
rein gewaſchen, getrocknet, geſchlagen, wie Baum
wolle gekratzt, und wie dieſe geſponnen.

f. Der Vortheil von dieſer Behandlung des
Flachſes beſtehet darin, daß aus 15 Pfunden J, oft
auch die Halfte mehr langer Flachs, als auſ dem ge
wohnlichen Wege herausgebracht wird; daß er feiner
wird, und ſich feiner Garn daraus ſpinnen laßt; daß
der daraus geſponnene Faden, wie die Erfahrung lehrt,
um ſo viel dauerhafter wird, je feiner und gleicharti—
ger der Flachs war. Anſtatt daß man nach dem all—
gemeinen Verfahren des Landmanns 8 12 Pfunde

verworrenes oder grobes Werg zu grober Sackleinwand
bekommt, gewinnt man durch das beſchriebene Walzen
und Kammen faſt eben ſo viel reines feines Werg,
das in der Anwendung dem beſten Hechelflachſe nichts
uachgiebt. Das letzte kurze Werg endlich betragt von
15 Pfunden nur 2 4 Pfund, je nachdem man den
Flachs im Brechen, Roſten und Schwingen mit Ge—
nauigkeit oder nachlaſſig behandelt hat, oder nachdem
der Boden beſchaffen war.

g. Becheln von Eiſen und Meſſingdrath
muſſen volltommen glatt und ohne Roſtgrubchen ſeyn,
ſenkrecht, d. i. recht gerade, und weit geſtachelt ſte

D 5 hen,
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hen, wenn ſie nicht viel Werg geben ſollen, indem ſie
die ſich hindurchſchwingenden Faden zerreißen, und
den langſten Flachs abkurzen. Hecheln von Meſſing
drath ſind daher vorzuziehen.

h. Das Beſtreichen der Hecheln mit Baum
ohl vermittelſt einer Federfahne iſt bey allem Flachs—
hecheln zu empfehlen. Der Flachs lauft nicht nur
freyer durch ihre Zahne hindurch, ſondern er gewinnt
auch in der Gleichheit des Fadens, in der Geſchwin—
digkeit auf der Spule, und in der Haltbarkeit beym
Auslaugen zur Bleiche. Man giebt ihm gleichſam
das Leinohlartige wieder, was ihm vormals die Waſt
roſte entwandte.

Zweyte Abroeichung, oder Bereitung des Oehl

flachſes z
oder aus grobem, breitfadigem, hartem, langem Flachſe

ſeidenartigen feinen zu machen.

a. Ein Liespfund, das iſt 15 Pfund Flachs,
wird in ganz kleine Docken abgetheitt; jede derſelben
dreht man feſt zuſammen, ziehet die Enden durch das
Gedrehete wieder vor und ruckwarts zuruck, bis ſie
recht verſteckt ſind, und jede Docke wie ein opales
Packchen anzuſehen iſt. Hierauf klopft- man jede dert
ſelben mit einem harten holzernen Schlagel auf einem
glatten Steine, anfangs ſanft, doch ſo, daß die Schla
ge nahe neben einander fallen, und keine Stelle unge:
troffen bleibt: dies geſchieht ſo lange, bis die etliche:
mal umgekehrte Docke inwendig ziemlich heiß, und
von außen ſteif und fett wird.

b. Nach den Schblagen laßt man die Docke er
kalten, loſet ihr Geflecht auf und hechelt ſie; erſt auf

der groben Hechel und wenn er recht fein werden
ſoll ſtufenweiſe auf den feinern. Dierſe viererley

He
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Hecheln muſſen 14 Zoll lang und 4 Zoll breit ſeyn.
Die Stacheln der grobſten ſind polirt, ſtahlern, einen
Finger lang, und ziemlich ſtark. Die folgenden neh
men in allen Proportionen in ſo weit ab, daß die
vierte oder feinſte Hechel von den feinſten Nahnadeln
gemacht zu ſeyn ſcheint. Die Bank, auf welcher die
vier Hecheln befeſtigt werden, hangt der Länge nach
vorwarts, etwas ſchief nieder. Auf dieſen hechelt
man die Docken der Reihe nach durch, indem man
erſt die Dockenſpitzen in jede Hechel hineinwirft, und
jeden Zug durch eine Fingerbreite verlangert, um die
langen Faden nicht zu Werg zu krauſeln. Breite Hecheln
breiten den Flachs beſſer aus, und durch lange Stacheln
lauft er, ohne abgeſetzte kurze Zuge, frey hindurch.

c. Bey jedem Hecheln muß man, nach drey oder
vier Durchzugen, das in der Hechel Zuruckbleibende
herausnehmen, und!die langen Faden davon abſondern;

denn nur kurze Enden geboren fur das Werg. Der
gehechelte Flachs wird von neuem in kleine Docken
abgetheilt, deren jede auf folgende Art geohlt werden

muß:
.d. Man miſcht in einer verzinnten Pfanne auf

15 Pfund Flachs ein halbes Quart Flußwaſſer mit
einem halben Quart friſchen, nicht ſtinkenden Baum—

ohl, und ſchabt J Pfund Talg oder Unſchlitt dazu.
Dies kocht man ſo lange, bis das Waſſer verraucht
iſt, und verwahrt alsdann die Salbe in einem ver—
ſtopften Glaſe.

e; Von dieſer Flachsſalbe ſtreicht man vermittelſt
einer Feder nach Gutdunken etwas in beide hohle Han
de: man zieht jede Docke durch die Hande, und ſie
ſaugt etwas Oehl in ſich. Dies ware alſo ein kleiner
Erſatz fur die Waſſerroſte. Jndenn man nun den
Flachs, ſo weit er aus der Hand hangt, mit einer
ſteifen Borſtenburſte-den Faden nach burſtet, ſo tren
nen ſich die Faſern von einander, und das Werg wird

nebſt
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nebſt den Schaben losgeſtrichen. Die feinſte Hechel
kann auch ſtatt der Burſte dienen.

f. Ben der ganzen Hechelarbeit wird die Flachs—
docke um den zweyten Finger der linken Hand geſchlun

gen, und mit dem Daumen feſt gehalten.
g. Das auf dieſe Art erhaltene Werg dient ſelbſt

noch zu feiner Spinnerey.

Dritte Abweichung. Seidenflachs oder Natio
nalſeide zu machen

a. Auf iz Pfund Flachs rechnet man Z von ei
ner Tonne Birkenaſche: Aſche von Weiden iſt noch
beſſer, weil ſie nicht ſo ſcharf iſt, und ziehet eine/ſtarke
kalte Lauge daraus. Man macht den Flachs zu kleinen
Docken, deren Enden man in eine grobe Hechel ein
ſchlagt, um ſie in Ordnung zu erhalten. Man unter
bindet die Mitte einer jeden Docke mit Garne, und

Hlaßt den Flachs 12 Stunden lang in kaltem Waſſer
weichen. Nachher wird er auegedruckt, eben ſo or
dentlich und auf Stroh in den Keſſel gelegt, und mit
reiner durchgeſeiheter Lauge ubergoſſen. Iſt nach ei
ner Vierteiſtunde, wahrend welcher Zeit der Flachs
einigemale umgewendet wird, beynah alle Lauge ab
gedampft, ſo wird er in kaltem Waſſer abgeſpult.
Nun wirft man ein Pfund geſchnittene und aufgeloſte
weiße Seife, nebſt ſo viel von der oben beſchriebenen
Flachsſalbe, als man zu 1 Pfund Flachs gebrauchen
wurde, wenn man ſie auf die vorige Art bereitete,
ſchlagt dies mit Waſſer vermiſcht, zu einem ſtarken
Schaume, und gießt ſo viel Flußwaſſer in den vorher
wieder gereinigten Keſſel dazu, als nothig iſt. Jn
dieſer ſchwachen Lauge laßt man den Flachs bey gelin
der Warme noch Z Stunde ziehen, ohne ihn zu ko—
chen. Endlich wird er in kaltem Waſſer geſpult, aus—

gerun
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gerungen, die Faden ausgeloſet, und ausgebreitet an
einer langſamen Warme getrocknet.

„b. Crocken macht man kleine Docken daraus,
welche man auf eben die Art klopft und hechelt, wie
beym Oehlflachſe geſagt worden: nur unterlaßt man
die Handpomade oder Flachsſalbe.

.c. Statt des Kochens kann man auch uur er—
warmte Lauge auf den Flachs gießen, wenn er vorher
ein paar Stunden in kaltem Waſſer gelegen hat: man
zapft dann die gewarmte Lauge einigemal ab, gießt
friſche wieder auf, und laßt zuletzt.eben ſo etlichemal
kaltes Waſſer davon ablaufen. Dann ringt inan
den Flachs in einer groben Leinwand aus, und hangt
ihn zum Trocknen hin. Endlich wird er mit einem
ebenen Holze geklopft, oder noch beſſer, auf der Waſch
rolle gerollt. Den gerollten Flachs ſchwinget man mit
einem breiten Holze von 18 Zoll, das nicht ſcharf, und
großtentheils wie, eine Brodſchaufel abgerundet iſt, da

·mit,  er ſich nicht um die Schwinge zuruckſchlage und
die Faden zerreiße/ welches die flachen Schwingeſcheite
thun: man nimmt aber jedesmal einige Docken zu—
gleich. Die Abſicht dieſes Schwingens iſt, den durch

die Rolle gequetſchten und zuſammengeklebten Ful

55wieder zu zertheilen und zur Hechel vorzubereite
welchein Geſchaffte bereits geredet iſt.

d. Aus dein Wera kammt man die langen Fa—

hden durch Wollekamme eraus: das kurze Werg wird
kartutſchet und zu grobem Zeuge verſponnen.

e. Aus dem. auf ſolche Art behandelten Flachſe
erhalt man zuverlaſſig von 1 Pfund grobem Flachſe
7—8 Pfund laugfadigen Seidenflachs und 9 Pfund

Werg. Eine gute Spinnerin liefert davon ſo feines
Garn, daß von einem Pfunde bis 17 Ellen ſechévier-—
telbreite Leinwand gewebt werden konnen.

Drite
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Dritter Abſchnitt.
Einige Anhange uber abweichende Verfah—

rungsarten bey der Flachscultur.

Erſter Anhang zum Anbau und der Zubereitung
des Slachſes

a. Nach Preittenbachs Anweiſung wahlen er?
fahrne Landwirthe dreyjahrigen Leinſaamen, der in
trockenen Jahren recht reif geworden, und deſſen uber
fluſſige Feuchtigkeiten verflogen ſind, der hellbraun
glanzt, ſchwer iſt, und deſſen Probe in Blumentopfen

ganz und gar, und zwar zugleich aufgeht. Das tiefe
Pflugen des Ackers bringt kurzen Flachs, weil die
Wurzel zu tief unter ſich greift; aber es ſcheint ſich
das etwas tiefe Pflugen, nebſt dem vielen Oele im
Saamen, zu einer Fruhſaat ſehr wohl zu ſchicken.
Trockene, ſandige, leichte Felder gewinnen bey Kuh—
miſt; feuchte, kalte, ſchwere Aecker gedeihen von
Schaaf-, Tauben- und Huhnermiſt: oder in Erman
gelung deſſelben. von verfaultem und mit ungeloſchtem

lke vermiſchtem Kuhmiſte. Der Flachs wird dickhal—
ß, wenn der Lein in einen leichten Acker geſaet und von

unkraut rein gehalten wird; ſchwerer Boden laßtnicht
alle Korner eindringen, folglich ſaet man hier dichter.

b. Oehl wird, wenn es die Sonne oder Warme
eindickt, zu Harz, und umgekehrt, jede Fettigkeit lo—
ſet das Harz auf, das einet Menge Arbeit ſowohl an
der Leinwand, als am Flachſe, veranlaßt, und
wird, weil es noch immer im Garne ubrigbleibt, der
Leinwand ſchadlich. Der Verfaſſer hat daher ſtatt
der Thau- und Waſſerroſtung, die das Harzweſen
aus der Rinde und dem Zellgewebe nur unvollkommen
auswaſcht, eine dritte Roſtungsart vorgenommen.

Nach-—
J

Schauplatz der Kunſte e. am mehr angejeigten

Orte S. 56.
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Nachdem der kurze Flachs von dem langen Flachſe ab
geſondert war, legte er den ausgeriſſenen und getrock-
neten Flachs in große holzerne Gefaße, Spitze bey
Spitze, und Wurzelende bey Wurzelende. Nun gießt
man laues Waſſer auf den Lein, und laßt ihn ſo die
Nacht ſtehen. Dies wird nachher abgezapft, und fri—
ſches Waſſer lau aufgegoſſen. Den zweyten Tag gießt
man, ſtatt des abgezapften, etwas heißeres auf, zapft

ſo lange ab und gießt wieder auf, bis eine herausgezo-
gene, abgeſpulte und getrocknete Probe im Reiben die
Rinde fallen laßt. Auf dieſe Art erſparen ein paar
große Zober wochenlanges Roſten, und die Gefahr der

Entwendung. Und nun trocknet man ihn an der Luft
und Sonne.

c. Hierauf folgt das Klopfen und Brechen, um
die Ninde zu zerſtucken. Und nun iſt es Zeit, das

Harzweſen vollig aufzuloſen. Jn dieſer Abſicht legt
man den Lein auf, Stubt in einen Laugenjober, uber—
nießt ihn mit einer warmen Lauge von Aſche und Pott
aſche, zapft dieſe nuch etllchen Stunden ab, gießt ſie
jedesmal warmer auf, indem man 2.4 Stunden an
haltend damit fortfahrt. Wenn eine rein gewaſchene
Probe geklopft und gut hefunden iſt, ſo zieht man al—

len Flachs aus dem Zober, waſcht ihn im Fluſſe, und
klopft oder walzt den ganzen Vorrath. Getrocknet

wird er gehechelt, im Zober mit lauem Seifenwaſſer
übergoſſen, nach ö dder mehr Stunden gewaſchen und
an der Sonte getrocknet. Die obengedachte Hechel-

pomade vdn Binnnohl' und Unſchlitt oder Talg, wurde
das Harz am geſchwindeſten aufloſen und alle Seife
wegſchaffen; und das Walzen wurde eine Hauptſache
ſeyn. Ungeſalzenes Schweinsfett, mit welchem man
die Hande einriebe, wurde zur langern Aufbewahrung
des Flachſes beytragen; wenn man ihn damit der Lange

nach druckte, und ſchichtweiſe beſchwert in Kiſten ver

ſchloſſt.
Zwey
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Zweytens. Anhang zur Beſtellung des Leinackers,
Erzeugung des Leinſaamens und Spinn

flachſes N.
Dieſe Anweiſung grundet ſich auf Erfahrungen,

die im Lippiſchen und in benachbarten Landern ge
macht und geſammelt ſind.

r1. Gunſtiage und ungunſtige Erdarten. Der
Flachs liebt vorzuglich einen guten Leimboden und ſon:

ſtigen tieferdigen wilden Boden; jedoch wachſt er in
hieſiger Grafichaft faſt in allen Gegenden, und in ver
ſchiedenen Erdarten: bloßen Sandgrund und hohe kalte
Grandhugel ausgenonmmen.

2. Dunger. Auf gutem Boden, der in die
Brache gedunget worden, und welcher in 5 Jaihren,
alſo in und nach er Brache, keinen Flachs getragen
hat, kann man den Leinſaamen in die funſte Saat,
oder auch in die Brache, ohne neuen Dunger beſtellen.

Auf mittelmaßigem Boden kann es auch in die
vierte oder in die Haferſaat geſchehen, wenn entweder zu

Rauhfutter, oder Wickenroggen gedunget worden, und
ein ſolches Land in der zweyten oder dritten Stoppelgaile

ſtehet.Wenn indeſſen dieſer Acker in der Brache Flachs

tragen ſoll, ſo muß zum Hafer, ais der letzten Saat,
gelagert worden ſeyn.

Ein kalter ſchlechter Boden aber muß dennoch,
nach allen dieſen Saaten, zum Lein gedunget werden,

und zwar nicht mit friſcher oder roher, ſondern ſchon
in Faulniß ubergegangener Dungung.

Weil auf einem friſch bedungten Lande der Flachs
bey naſſer Witterung zu hart und grobfadenig wird,
ſich gerne legt und verfault; bey trockenem Wetter

ſam

2) Anweiſung zum Flachsbqu und Erzeugen des Lein

ſaamens. Duisburg 1789.
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ſam und ſicherer, wenn man auf Land von der letztern
Art, je nachdem es von verſchiedener Gute iſt, den
Leinſaqmen in die dritte oder vierte Saat und Dun
ger ſaet.

Z. Art der Beſtellung des Ackers. Sowohl
guter als ſchlechter Boden erfordert eine dreymalige
gute Beackerung und Abeggen, vor dem Pflugen zur
Saat. Jſt aber das Land zu Unkraut geneigt, oder
wird etwa das Brachen dadurch verhindert, daß gleich
ein Negen falll, wenn der Acker eben umgewendet
iſt; ſo muß man ihn einmal mehr pflugen: auch, wenn
er nicht murbe iſt, ihn vor dem Pflugen. zur Einſaat
mit der Walze recht klein machen laſſen, damit er gt
horig rein und locker werde.

Der Leinſaamen muß, der Regel nach, in friſch
gepflugtes Land geſaet werden, weil er der im Lande
befindlichen Feuchtiakeit zum egalen Aufkeimen bedarf.
Einige Haushalter behaupten aber, daß das Pflugen
zur Saat in einem leichten und loſen Boden einige
Wochen vor dem Saen geſchehen muſſe, damit das
Land ſich wieder im Grunde feſtſetze. Dies wird nur
bey ſolchem leichten Boden, der nach Norden hangend,
alſo an der Winterſeite liegt, von Bergen beſchattet und

winterwellig iſt, folglich die Grundfeuchtigkeit nicht
verlihrt, von Nutzen; bey allem andern uñd vor der
Sonne liegendem Boden aber rathſamer ſeyn, daß
das Land, vor dem Pflugen zur Saat, mit einer Walze
im Grunde /feſt gemacht, und der Leinſaame gleich in
die friſche Furche geſaet werde. Daurch dieſes letzte
Mittel wird der Acker fur den Saamen ſo zubereitet,
wie es der Wachsthum eines guten Flachſes erfordert,
nemlich: im Grunde feſt, in der Obelflache aber
murbe und fein verarbeitet.

4. Leinſaamen zur Ausſaat.
a. Gute des Saamens. Die Gute des Lein

ſaamens wird daran erkannt, wenn die Korner voll-

Das Weib. J. u. II. H. E kom
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kommen ſhellbraun und glanzend ſind, auch etwas ſpe

tzige Keimenden haben; und wenn eine Handvoll zu—
ſammengefaßt wird, dieſe Korner ſo geſchmeidig und
glatt ſind, daß ſie aus der Hand gleiten.

b. Auslandiſche Saamen. Soll der Acker
mit auslandiſchem Saamen beſtellt werden, ſo giebt

der Windauiſche Saamen den ſfeinſten und beſtn
Flachs: nach ihm der Rigaiſche und Konigsberger.

Der Libauiſche Saame wachſt auf jedem Bo—9 den; der Flachs aber wird etwas kurzer, erſten
1 Sorten.

J Der Zeelandiſche oder Sacklein muß einen gu
14 ten gailen Boden haben, und kann unfer allen Lein—

J arten am fruheſten geſaet werden, liefert alsdann
auch vielen, wenn er aber dunn geſtanden, keinen
ſeinen Flachs.

J Da nun der Windauiſche Lein einen vorzuglich

guten Boden erfordert; der Rigaiſche hingegen mit
J

einem Boden von mittelmaßiger Gute vorlieb nimmt,
wenn nur noch ziemliche Dungung darin iſt; und der
Libauiſche in jedem Boden mit maßiger Gaile aufſchießt

J
und guten Flachs giebt: ſo muß jeder bey der Wahl

J
der Einſaat genaue Ruckſicht auf ſeinen Boden neh

11 men, auch den Sacklein in kein ſchlechtes, mageres Land
ſaen.

148
J Der Konigsherger Lein iſt deshalb nicht ſon

J

J derlich zu empfehlen, weil er nur ein Jahr langen, her—
J

J nach aber immer ſehr kurzen, obgleich feinen Flachs
J
J glebt, und alſo zum Saamenerzeugen nicht taugt.

c. Unreiner Saame. Daß unreiner Saame
J viele Muhe und Koſten im Jaten verurſacht, iſt be

kannt. Da aber auch das Unkraut ſchon im Aufkeir.
men des Leins demſelben die erſten Safte zum Wachſen

1 raubt, ſo iſt auf die Reinigkeit des Saamens vorzug
t lich zu ſehen, und um ſo nothwendiger, ihn, wofern

er



er unrein
zu reinig

5.

Flachs z ß w men Gegenden zu 4Ausgange des Aprills und im Anfange des Maimo—
nats, in kalten Gegenden aber nach altem Maitag

J

2
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1

iſt, auf einer Klappermuhle oder Leinfichte
en.

Zeit der Ausſaat. Um feinen und guten
u erhalten, mu in ar

Jalſo 14 Tage ſpater, nud zwar nur mit einem Theilt
des Leins, das Saen geſchehen, da dann der Flachs J
noch vor der Kornerndte zum Gebrauche zeitia wird.

Die zweyte Ausſaat kann in der M. v des Ju
nius, ſowohl an kalten als an warmen Orcen, vorge:
nommen werdeun, weil um dieſe Jahrszeit der Boden n

tian beiden Orten gleichen Trieb und Warme hat. Die
Reife dieſer Aueſaat erfolgt am Ende der Kornerndte,

welche dann dem Flachsarbeiten nicht mehr hinderlich
ſeyn kann.

Beide Beftellungszeiten ſind ſehr anzurathen, und

j

J
zwar ainestheils darum, weil die Flachsarbeit keine J

Hinderniſſe in der Kornerndte verurſacht; anderntheils
aber, wenn die eine Ausſaat nicht gut einſchlagt, die

andre deſto beſſer gerathen kann: folglich der Schaden J
niemals ſo groß und fuhlbar wird, als wenn die auf ſi
einmal geſchehene Ausſaat mißrath JIDa man die Erzeugung eines guten einlandiſchen

teSaamens ſehr zu wunſchen hat, ſo iſt zur Erreichung
Adieſes Zwecks folgendes zu bemerken nothig: n

JVonm fruh geſaeten Lein hat man mehr San  ulſff
men zu erwarten, als vom ſpaten; und da es auch u
gewiſſer iſt, daß der fruhe zu ſeiner volligen Reife ge ul
taugt, ſo thut aus beiden Grunden derjenige deſ

er ei— Jnen Lein fruh ſaet, wohl, wenn er den dritten Theil

14der ganzen Ausſaat zu Saamenflachs beſtimmt; der
jenige aber, welcher zweymal ſaet, beſtimme die Halfte 3
der erſten Ausſaat dazu. Jn beiden Fallen nimmt er

E 2 J
u

man recht guten Saamen, ſtreuet ihn jedoch dunner

aus, J

i

u

l



68 VII. Weibl. Oeconomie u. Technologie.
ð

aus, als denjenigen Theil, von welchem man feinen
Flachs ziehen will.

Der Flachs, deſſen Saame vollig reif geworden,
verlihrt zwar etwas an Gute, doch kann das daraus
geſponnene Garn noch recht gut zu grober und Haus:
leinwand gebraucht werden. Die Ausgabe fur fremi
den Saamen, nebſt der Beſorgniß wegen der Aecht
heit und Gute deſſelben, kann alſo erſpart werden,
ohne daß der durch die vollige Reiſe minder gute Flachs
deshalb z unbrauchbar ware.

6.as Leinjaten. Wenn der Flachs die Lange
eines halben Fingers erreicht hat, ſo iſt es Zeit, ihn
vom Unkraute zu reinigen, oder zu jaten, damit es in
dunne ſtehendem Leine nicht uberhand nehme, und
den Pflanzen die Nahrung raube. Doch muß bey
naſſer Witterung das Eintreten der Pflanzen ſorgfaltig
vermieden werden.

7. Zeitigung des Flachſes zu feinem Garne.
Jſt der Flachs zu feinem Garne beſtimmt, ſo muß
man denſelben aufziehen, wenn die letzte oder Nachbluthe

abgefallen iſt, und die meiſten Lnoten ihre vollige Große
zwar erreicht haben, aber doch noch ganz grun ſind.
Man bindet ihn dam gleich auf dem Felde in Waſſer-
bothen, und bringt ihn zur Flachsroſtung. Dadurch
werden nicht nur viele Koſten erſpart, welche die un:
reifen Knoten nicht im mindeſten erſetzen; ſondern
der Flachs iſt auch ſehr fein: und da bey den Zuberri
tungen zum Spinnen nicht ſo viel davon in Heede
(Werg) fallt, wie von dem reifen Leine, ſo iſt er auch
deſto ergiebiger.

8. Zeitigung des Flachſes zu ordinairem Ge
brauche. Der Flachs zu gewohnlichem Gebrauche
iſt dann zeitig, und doch noch ſaftig und geſchmeidig
genug, wenn die Knoten gelb ſind, und die Spitzen
der Leinkorner darin anfangen geib zu werden. (Zu

ſatz. Man muß nur nicht vergeſſen, daß, je reifer
der



ber Lein, deſto grober, harter und weniger der Flachs,
und deſto mehr Werg: und ſich erinnere, daß man
die Gute des Flachſes ſelbſt in der gewohnlichſten Haus
leinwand wiederfindet.) Hat ſich aber der Flachs ge—
legt, und man muß furchten, daß er anfange zu ſto
cken, ſo darf man jene Zeichen der Reife nicht abwarten:

er inuß aufgezogen werden, ſo unzeitig auch die Knoten
ſeyn mogen.

a. Die Knoten von dieſem gelbreifen Flachſe.
Die nur gelbreif gewordenen, bey guter Witterung
eingebrachten und abgeruffelten Knoten muſſen ſogleich
gereiniget, vor aller Erhitzung bewahrt, und entwe
der in freyer Luft, oder auf einem luftigen Boden ge:
trocknet werden. Man hreitet ſie deshalb ſo dunne
als moglich auseinander, und wendet ſie taglich. Dies
geſchiehet am beſten vermittelſt einer Harke (Rechen),
die ganz euge Zahne hat, und mit ausgezogenen
Schuhen.

b. Das Trocknen der Knoten an der, Sonne
iſt nicht ſo qut, well ſie zu ſchnell trocknen, der darin
befindliche Saame alſo nicht ſo vollſtandig wird, als
wenn er im Schatten langſam in den Knoten nachreift.

c. Das Aufbewahren der Knoten. Wenn
die Knoten auf dem Boden durch und durch vollig ge—
trocknet ſind, ſo konnen fie ungedroſchen in Tonnen
eingepackt, und ſo bis zum Gebrauche vor dem Fraße
der Vogel, Ratzen und Mauſe am vbeſten aufbewahrt
werden.

9. Zeitigung des Saamenflachſes. Den Flachs,
deſſen Saamen man zu kunftigen Ausſaaten beſtimmt
hat, laßt man ſo lange im Felde ſtehen, bis die Lein
korner anfangen eine hellgelbe Farbe zu bekommen,
auch ſich in den Knoten oder Kapſein von der innern
weißen Haut loſen.

Sorgſaltig muß darauf geſehen werden, daß das

Einſcheuren bey trockenem Wetter geſchehe. Fallt

E3 un2——
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unerwartet ein Regen, ſo halt man mit dem Aufziehen
ein, die aufgezogenen Riſten aber trocknet man auf dem
Felde, ehe man ſie zuſammenbindet und einbringt. Bey
vieler Naſſe darf jedoch das Auſgezogene nicht zu lange

an der Erde liegen; es wird vielmehr, wie man Flachs
ſtauchet, aufgerichtet, und weil die Knoten zu ſchwer
ſind, der Flachs auch ungebunden nicht ſtehet, oben
ein Strohſeil loſe darum grzogen. Auf dieſe Art wer—
den Saamen und Flachs gut erhalten.

10. Die Saamenknoten. Auch muß das Ab
ruffeln der Knoten, vorzuglich des Saamenflachſes,

bey trockenem Wetter geſchehen, weil naß abgeruffelte
Knoten ſo ſehr vertreten und gequetſcht werden, daß
der: Saame taub wird und verdirbt Zer Ausſ

u aatteugt er alsdann gar nicht, und im Schlagen giebt er
nur wenig Oehl.

Sind die Knoten des Saamienflachſes vollig reif
geworden, auch bey gutem Wetter eingebracht und
abgeruffelt, ſo werden ſie augenblicklich von dem grob:
ſten Unrathe geſaubert, auf einem luftigen Boden
ausgebreitet, oft gewendet, und wenn ſie rfcht trocken
ſind, zum kunftigen Gebrauche aufbewahrt.

Auch kann man den Saamenflachs bey guter
Witterung einige Tage handvollweiſe auf dem Feide
liegen laſſen, und erſt, wann er trocken iſt, aufbin
den. Er wird ſodann an, einen luftigen, vor dem
Fraß der Vogel aber geſicherten Ort gelegt; im Win
ter abgedroſchen, und der Saame mit der Spreu bis

jutn Fruhjahre in Tonnen aufbewahrt.

Einige hieſige Landwirthe, die dieſes verſucht,
haben gefunden, daß der Saame nicht nur ſehr voll
kommen und vorzuglich gut ausgefallen, ſondern auch,
daß der abgedroſchene Flachs ſich gut habe roſten laſt
ſen und ganz brauchbar geworden ſey.

II. Das
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11. Das Dreſchen der Knoten geſchiehet erſt
dann, wenn der Saame bald ausgeſaet werden ſoll.
Wurde es aber iin Winter vorgenommen, ſo mußte
der Saame mit der Spreu bis kurz vor der Ausſaat
liegen bleiben.

Vey dem Worfeln ſondert man den vorſprin—
genden Saamen von denu, der hinten liegt, ab, und
nur den Vorſprung nimmt man zur Saat. Den
ubrigen Lein, welcher vom Nachſchlage des Flachſes
und nicht vollkommen jiſt, folglich zur Ausſaat nicht
taugt, laßt man zu Oehl ſchlagen. Doch muß, was
zum Saen gebraucht werden ſoll, noch vorher, wie
geſagt, erſt wohl gereinigt werden.

Die Leinſpreu, oder die leeren Kapſeln der
ausgedroſchenen Knoten, ſind, mit etwas Kleie, Mehl
oder dgl. vermiſcht, noch ein gutes Futter fur Schwei—
ne und Ganſe.

12. Die Art des Saamengebrauchs. Der
vollig reif gewordene Saame kann im folgenden Jahre
geſaet werden. Will nian aber von nachgereiftem
Saamen Gebrauch machen, ſo iſt das Ueberliegenlaſt

ſen in den Knoten, oder in der Spreu, wenigſtens auf
ein Jahr zu empfehlen, da dann aus ſolchem Leine ſechs

und mehrere, Jahre guter Flachs gezogen werden
kann.

Der erztugte Saame darf nicht immer auf einer
ley Art Land geſaet, es muß vielmehr ſo damit ge
wechſelt werden, daß er bey dem jedesmaligen Wieder—
ſaen in ein Land von anderer Erdart gebracht wird,
als das, darin er zuletzt gezogen worden.

Weunn uber dieſe Art von Abwechſelung nicht
mehr vorgenommen werden kann, ſo muß Saame
aus einer andern Gegend eingetquſcht werden. Da
iſt es dann nutzlich, wenn die Wechſelung oder Ver—
tauſch:uing ſo geſchichet, daß der Saame aus kalten
Gegenden in warme gebracht wird—

Eq4 Zu
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(Zuſatz. Wie man ſich vor der Ausartung des
Saamens und beym Ankaute eines auslandiſchen ſichern,

ja den ſelbſtgezogenen jenem fremden gleichmachen
konne, iſt gleich anfangs gezeigt worden, und man
wird ſich nicht getauſcht finden, wenn man dieſe Me—
thode befolgt.)

Dritter Anhang. Churhannovriſches Ausſchrei
ben, zur Anweiſung fur den Landmann, um
guten, zur Saat tauglichen Keinſaamen ſelbſt

zu ziehen

a. Die Urſach, weshalb bisher im Allgemeinen
vom inlandiſchen Flachsbaue ſo wenig zur Saattg

aulicher Leinſaamen erfolgt iſt, daher denn jauhrlich
ſo viel Geld fur auslandiſchen Saamen ausgegeben
werden muſſen, liegt hauptſachlich darin, daß man
den Flachs nicht reif werden laſſen, folglich unreifen
Saamen geerndtet hat, woraus denn, wenn er wieder
geſaet wird, kein anderer, als kummerlicher und kur—
zer Flachs erfolgen kann.

b. Es iſt in der Erfahrung gegrundet daß wenn
Jman vollſtandigen reiſfen Saamen erndtet, ihn geho—

rig auf bewahrt und nicht gleich im erſten Jahre wie:
der ausſaet, alsdenn auch, unter ubrigens gleichen
Umſtanden, eben ſo guter und langer Flachs davon
wachſe, als vom neuen Tonnenlein.

c. Der Saame iſt vollſtandig und reif, wenn
man den Flachs nicht eher aufziehet, bis die Stengel
gelblich, die Knoten braun, und die darin befindlichen
Saamenkorner braunlich zu werden anfangen. Soll—
ten indeſſen einige Stellen ſich gelagert haben, ſo
muſſen dieſe aufgezogen werden damit der Flachs
nicht verderbe; der ubrige Theil deſſelben muß bis zur

Reife
Gothaer Handlungszeitung vom Jahre 1717. G.
214.
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Reife ſtehen bleiben, wenn man ben Leinſaamen zur
Ausſaat haben will.

9

d. Es kommt ſehr viel darauf an, daß der Flachs
bey trockenem Wetter aufgezogen und unter Dach ge—
bracht werde. Geſchiehet dies nicht, ſo ſind die Kno—

teen außerſt ſchwer zu trocknen, ſie erhitzen ſich leicht,
werden ſchimmlicht, und der Saame verdirbt. Wenn
daher beym Aufziehen ein unerwarteter Regen einfallt,

ſo halt man mit der Arbeit ein, und laßt die Riſten
auf dem Felde liegen, bis ſie abgeluftet und wieder
trocken ſind.

e. Wenn der Flachs trocken zu Hauſe gebracht
und auf die gewohnliche Art abgezogen oder gerepet iſt,
ſo werden die vorher geworfelien und reingemachten
Knoten auf einen luftigen Boden gebracht, ſo duun,
als der Rauin es erlaubt, auseinander gebreitet, und

tagiich ein paarmal mit der Harke umgezogen, bis ſie
vollig trocken ſind.

f. Das in einigen Dorfern gewohnliche Trocknen

an der Sonne, iſt nicht ſo gut. Die Knoten trock-
nen zu ſchneli, und der darin befindliche Saame wird
nicht ſo vollſtandig, als wenn er im Schatten lang—
ſam in den Knoten nachreift.

g. Bey dem Regen bleiben gewohnlich viele der
ſchwachſten nachgewachſenen Halme mit ihren Knoten
in det Repe ſitzen, welche dann beym Reinigen der
Knoten ausgeharkt und in Kranze gewunden werden.
Der hierin befindliche Saame taugt nicht zur Saat,
muß alſo mit dem guten Saamen nicht vermiſcht, ſon—
dern zum Oehlſchlagen, oder ſonſt, verbraucht werden.

h. Erſt dann, wann die Knoten auf dem Boden
vollig getrocknet ſind, durfen ſie in Haufen gebracht,
auch in Tonnen oder Korben an einem trockenen Orte
bis zum Gebrauche aufbewahrt werden.

E 5 i. Von
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Von dieſen Knoten kann zwar, wenn es die
Noth erfordert, gleich im folgenden Fruhjahre ausge
droſchen und geſaet werden. Die Erfahrung lehrt
aber, daß der Flachs von dieſem friſchen Leine nicht
ſo gut wird, als wenn derſelbe alt geworden iſt. Ein
jeder, deſſen Umſtande es nur einigermaßen exlauben,
thut daher wohl, wenn er ſich wenigſtens auf eiin Jahr
in Vorrath ſetzt, und keinen andern, als uberlegenen
Leinſaamen ſaet. Dieſes iſt, wenn auch gleich jetzt
nucht alle konnen, dennoch in der Folge thunlich.

k. Da wiederholte Verſuche und Erfahrungen
es beſtatiget haben, daß der Leinſaame in den Knoten
ſich J—J und mehrere Jahre erhalt und gut bleibt,
ſo muſſen vorſichtige Hauswirthe in ergiebigen Jahren
Vorrath ſammeln, damit ſie, wenn Mißwachs eintritt,
den Z— 4 oder  mehrfahrigen Saamen ſaen konnen,
welcher eben ſo gut (und beſſer) gerath, als der 2jah
rige, ob er gleich etwas langer liegt, ehe er aufgehet.

J. Wer dieſer Vorſchrift ſolgt, ſeinen Saamen
gehorig reif werden laßt, die; Knoten gut behandelt
und trocknet, ſie wenigſtens bis zum 2ten Jahre auf
bewahrt, und ſie dann erſt driſchet, bey dem Worfeln
den allervorderſten Saamen vom hinterſten, der nur
zum Oehlſchlagen taugt, abſondert  und jenen ſodann
ordentlich reingemacht ausſaet, der kann vollig verſi
chert ſeyn, daß er eben ſo guten Flachs erndten werde,

als von neuem Tonnen-Leine. Uebrigens wird
es von Nutzen ſeyn, daß nicht immer der namliche
Saame auf das namliche Land gebracht, ſondern damit

abgewechſelt werde, und die Landwirthe verſchiedener
Gegenden im Lande ihren ſelbſtgezogenen guten Saati
lein gegen einander umtauſchen oder ſonſt denſelben
verwechſeln.

me Wenn der ſelbſtgezogene Leinſaame vorbeſchrie
benerniaßen behandelt wird, ſo muß er nicht dick, ſon
dern kann noch etwas dunner geſaet werden, ais der

Ton
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Tonnenlein, weil derFlachs ſonſt zu dicht zu ſtehen kommt,

ſich zu fruh lagert, folglich kein Saame davon zu hoft
fen iſt. Auch muß das Land, auf welchem der zur
Ausſaat beſtimmte Lein gebauet wird, hinreichend ge
dunget werden, damit die Pflanze gehorige Kraft und
Nahrung zum Anſetzen des Saamens erlange.
Uebrigens muß man fleißig drauf merken, daß das
Unkraut in dem dunneſtehenden Leine nicht uberhand

nehme, damit der Pflanze die Nahrung nicht geraubt
werde.

.n. Da man des Neifwerdens, worauf, um qu—
ten Saatlein zu erhalten, alles ankommt, bey fruh
gelaetem Leine eher verſichert iſt, als bey dem ſpater
geſaeten; die fruhe Leinſaat auch in den mehreſtengallen,
ſowohl fur ſich ſelbſt, als in Ruckſicht auf den ubri—
gen Ackerbau, große Vorzuge hat; ſo ware zu wunſchen,

daß an den Orten; wo der Lein durchgehends ſpat
erſt um Johannis gefaet wird man ſich nach und
nach an einr fruhere Saat gewohnen, und wenigſtens
einen Theil deſſelben fruh ſaen moge. Dies iſt ohne—
hin einer alten gegrundeten Regel gemaß, welche ſo

wohl fruh, als ſpat zu ſaen anrath, damit, wenn die
eine Saat fehlſchlagt, man doch Hoffnung habe, de
andere gerathen zu ſehen.

Viertens. Anhang zum Leinjaten

.Es iſt allgemeine Meinung, der Lein muſſe ge—
jatet werden. Einſt blieb der nieinige, durch Verket
tung der Umiſtande, ungejatet ſtehen: er gerieth außer
ordentlich, und Flachs und Heede (Werg) war weich.
Seit der Zeit geſchiehet es nie, außer 'an einem klei—

nen Orte zum Verſuch; und ich verſichere auf Ehre,
daß

H Landwirthſchaftl. Magazin. Herausgegeben von
G. G. F. Mund. 2ter Jahrg. iſtes Quart. Leipz.
1790.
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daß der ungejatete allemal beſſer iſt, als der gejatete;
ja ich habe Flachs zu hoherem Preiſe verkauft, als
andere.

Wan ſae nur etwas fruher; reinen Saamen;
nehme autes Land dazu, und dunge es mit Pferde-
oder Schweinemiſt, weil dieſer vor dem Fraß der Erd—

flohe ſchutzt, und den Wuchs beſchleunigt. Auch ſae
man etwas dick, vorzuglich von altem Saainen. Was
deun mit aufwachſt, ſchadet nicht nur nichts; es iſt
ſogar minder ſchadlich, als das Jaten. Denn

1) hindert das Jaten naturlicher Weiſe den
Wachsthum. Alles wird in ſeiner Lage geſtort, bey
trockener Erde vieles entbloßt, ſo daß es oft, wenn
kalte Durre darauf erſolgt, erſtirbt, oder ſogleich an
fangt gelb zu werden. Dies macht deun Halm ſprode

und ſtockig: die Folge davon iſt Baſtmangel. Jſt
hingegen die Erde beym Jaten naß, ſo bekleibt vieles,

und braucht Zeit, ſich wieder durchzuarbeiten. Auf
beide Falle hilft aber auch

2) das Zaten nicht viel, weil ſich vieles Unkraut
noch nicht faſſen laßt; grabt man dies mit den Fin
gern los, wie viele Leinpflanzen gehen alsdann mit
auf den Lauf! Ja, vieles Unkraut, wie z. B. die
Wucherblurne, iſt noch nicht hervor, und bekommt
nun erſt Luft und Raum.

ueberhaupt erfordert die Natur des Flachſes,
daß er etwas naſſen, aber nicht kalten Boden, und

mehr feuchte als trockene Witterung habe. Dies be
fordert nicht allein vorzuglich ſeinen Wuchs, ſoudern
erhalt auch den Stengel bis zur Volendung ſeiner
Blute dunkelgrun: und je langer das dauert, deſto
fadenreicher wird er. Je fruher er hingegen blaß—
eder gelbgrun, vor oder in der Bluthe wird, deſto wer
niger Zahigkeit behatt, und deſto weniger Saauen
trägt er. Ja, dieſer wird dabey gewiſſermaaßen un

zti
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zeitig oder zu fruhreif; kann und muß nie geſaet wer—
den, wie ſeine Grubchen auch anrathen werden.

Benm Ausraufen habe ich verſucht, den Flachs
ſo ziehen und ſammein  zu laſſen, daß das Unkraut zu
ruckblieb. Dies ward ich bald mude. Jch ließ da—
her vor der Hand weqziehen, und beide Theile in der
Thaurote, oder Thauroſte, murbe werden. Hiebey fand
ich denn, theils, daß ſich ſchon vieles Unkraut in der
Roſtung verlohren hatte, und nachher im Oſen zu
Staube getrocknet war: theiis, daß kein Unkraut baſt-
artig war, ſondern ſich wie Glas brechen, und im Bra—
ken, oder Brechen, als Staub ausſchlagen ließ, ſo daß
ich beym Schwinaen keine Spur davon antraf: und
Flachs und Heede waren gut. Beym Ausraufen giebt
es freylich mehr Handevoll; aber, nachdem die Ar—
beiter ſind, keinen merklichen Zeitverluſt. Beym
Brechen gar nicht mehr. Hiebey muß man aber noch
die Vorſicht gebrauchen, den mit dem Unkraute aus—
gezogenen Flachs auf keinen Brach- oder Stoppel-—
acker zu legen, weil der Saame des Unkrauts, be—
ſonders der Wucherblume, ſich einniſteln, und ſchad—

lich werden konnte. Einer trockenen Wieſe konnte
damit gedient ſeyn, weil die Wucherblume nur im
murben Lande, das oft geruhrt wird, gedeihet, der
andere Unkrautsſaame hingegen fortwachſen, und ſo
die Wieſe fruchtbarer machen konnte. Die Waſſer-
roſte, wenn man dazu Gelegenheit hat, wurde zur
Abſonderung des Unkrauts noch bdeſſere Dienſte leiſten.

Der zuvor abgeruffelte Leinſaame mußte dann wohl
gereinigt; und der Unkrautsſaame an einen Ort ge—
ſchuttet werden, wo er ohne Schaden ausgrunen
tonnte.

Baohlendorf
in der Herrſchaft Lubeck

1790. J. D. Denſo, Paſtor.



78 VII. Weibl. Oeconomie ul. Technologie.

(Zuſatz. Wir lieben den nordiſchen Leinſaamen ſo
ſehr; andere bewundern die Zahigteit und Geſchmei—
digkeit des an Ort und Stelle daraus gewonnenen
Flachſes, und ziehen ihn deshalb im Kaufe jedem
andern vor. Aber die Menge des Unkrauts, uber
welche er hervorſchießt, bewahrt ihn vor Hitze und
Durre, erhalt ihn ſein und grun, und ſichert ihm
die vollkommene Ausbildung ſeiner Saftrohren ſowohl,
als der Korner, deren Ausdauer und Zartheit uns
im Einen, und deren Schwere und Glanz uns in
den andern in Contribution ſetzt. M.)

und Brechen
Die Vorzuge der Pfalziſchen Methode (Man

ſehe in dem J. Hefte des Weibes: IV. Frauenzimmer-
Geographie. V. Niederrh. Kreis. A. Churfurſten;
thui Pfalz.) vor der Gewohnheit den Flachs im Waſ
ſer zu rotten, ſind einleuchtend, und es durſte nur
ein vorurtheilfreyes und entſchloſſenes Weib, da, wo
die Waſſerroſte uberall im Gebrauch iſt, den An—
fang machen, das Verfahren der Churpfalzer nachzu—
ahmen, ſo wurde es in Kurzenn allenrhalben Nachſol
ger finden. Offenbar gewinnt man:an der Arbeit da
bey. Das Einlegen in die Waſſerrotte, wo jedes
vBundchen vorſichtig behandelt, der ganze Flachs aber
genau bedeckt werden muß, und die Perſonen etliche
Stunden, tief genug, im Waſſer zu ſtehen genothiget
ſind, erfordert viel Zeit. Das Herausnehmen und
Waſchen des Flachſes nach der Roſtung iſt mit eben ſe
vieler Unbequemlichkeit und mit noch mehrerem Zeit—
verluſte verknupft: aller dieſer muhſamen Arbeiten iſt

man

Funftens. Anhang zum Flachsroſten, Dorren

2) Landwirthſchaftl. Magazin. Herausgtgeben von
GS. G. F. Mund. ateu Jahrg. erſtes Quartal.
Leipi. 1750. Geite 154.
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man uberhoben, wenn man das Verfahren der Pfal—
zer befolgt.

Allein, dies iſt der Vortheil noch nicht ganz:
Auch die Geſahr, die ganze Erndte zu verlihren, iſt

dabey weit geringer, als beh der Waſſerroſte. Nie
kann man mit Gewißheit beſtimmen, wie lange der
Flachs im Waſſer liegen ſoll, denn die Abwechslung
der Witterung verurſacht einen großen Unterſchied.

Die Veranderung der Luft in Abſicht der Kalte und
„Warme, der Zufliuß eines friſchen Waſſers in die

Flachsrotte von einem ſtarken Regen, oder von dem
uberſtromenden Bache?: veranlaſſen oft, daß der Flachs
4—s5 Tage, ein andermal aber 16 18 Tage im
Waſſer bleiben muß, ehe die außere grune Schaale von
dem inwendigen holzigen Theile ſich bequem abſondern
laßt. Es muß daher taglich eine der Sache kundige
Perſon dahin abgeſchickt werden, die darauf achtet,
daß der Flachs, der ſich oſt im Waſſer hebt, nicht
unbedeckt bleibe: dieſe bringt dann jedesmal etliche
Halme mit nach Hauſe, welche getrocknet und gerieben
werden, um zu ſehen, wie leicht oder ſchwer die Rin—
de ſich abloſe. Hat der Flnchs hier ſeine Zeitigung er
halten, ſo darf keine Zeit verſaumt werden, ihr her
auszunehmen; denn in einer einzigen Nacht kann er
uberzeitig, und ſo murbe werden, daß beym Brechen

alles in Stucken zerfallt: dann aber ſind alle bisheri—
ge Arbeiten und Koſten verlohren.

Dieſe Gefahr ganzlich zu verhuten, ware allein
ſchon ein Gewinn, um deswillen wir bey der Roſtung
unſers Flachſes das Waſſer vermeiden ſollten.

Die Pfalziſche Flathsdarre aber, oder das Dor—
ren uber dem Feuer, verhutet manche Feuersgefahr,
vorausgeſetzt, daß ſich die Nachbarn mit ihren Kin—
dern und Geſinde hutfliche Hand leiſten, woran es
gewiß nicht fehlen wurde, da ſie es zum Theil jetzt
ſchon bey dem Abreffeln der Knoten thun. Dieſe

Ar
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Uſe1 Arbeit aeſchiehet bey uns gewohnlich des Nachts; und
J

die Magde, auch wol die Knechte der Nachbarn, neh
men vorher deshalb Abrede mit einander, welchen

u

T d— Aftl ſos lli ag je er zum u nzte)en eines lachſes wa) en will.
J

Nach geendigten Tagsarbeiten kommt dann am Abend
das junge Volk bey dem Reffelbaume zuſammen, unter—

halt ſich mit muntern Erzahlungen, und gehet nicht
tut von einander, bis alle Saamenknoten von dem Flachſe
J abgeſondert ſind. Oft ſchlaſfen dieſe Leute in 5 —6
4 Nachten nicht, und doch haben die aewohnlichen Ta—

J ges: Arbeiten ihren Fortgang. Um ſie alſo bey Kraf

J ten zu erhalten, wird ihnen bey der nachtlichen Arbeit
J Bier gereicht, ſo viel ſie trinken mogen: nach der Ar—

beit aber werden ſie mit Reiß, in Milch gekocht, einem

I— barn zu helfen, und die Stunden ſeiner Ruhe dazu
nt
n guteun Stucke Nindfleiſch u. dgl. bewirthet. Keiner
t von dieſen gutmuthigen Leuten wrigert ſich, dem Nach

anzuwenden, weil er weiß, daß er ſich von der Er:
1 kenntlichkeit ſeiner Bekannten gleiche Dienſtieiſtung ver:
kt—

J

J

ſprechen darf. Sollten ſie nicht eben ſo gefallig und
bereitwillig ſeyn, wenn jene heilſame Flachsroſtung

441 uber der Hitze des Feuers in Gang gebracht wurde?

3
Niemand, ſelbſt der. Tagelohner nicht, konnte dann,

J durch anhaltende feuchte Witterung im Herbſte, in die
J

J5 Verlegenheit gerathen, im Winter ohne Arbeit zuJ ſeyn: niemand kame in die Verſuchung, ſeinen unge.
J brochenen Flachs, den er zum Spinnen unumgang

I lich nothin hat, im Vackofen zu trocknen, oder in ſei
ner Wohnſtube um und uber den Ofen herumzuſtellen.

Dadurch wurde ein ganzer Ort fur der Feuersgefahr
geſichert, in welche er jeden Herbſt durch das Flachs

1 dorren geſetzt wird, obgleich es an landesherrlichen
ĩ Verorduungen nicht fehlt, die es in den Backofen und

an den Stubenofen ernſtlich genug unterſagen. Sicher:

I lich wurden ſich auch die Landleute entſchljeßen, ihren
i Flachs nach der Methode der klugen Pfalzer zu behan:

4 deln,
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deln, wenn ſie nur in jeder Gegend eine brave Vor—
gangerin hatten, die ihnen das Verfahren und die
damit verbundenen Vortheile durch ihr eigenes Bey—
ſpiel anſchaulich machte.

Sechſtens. Anhang zum Flachshecheln
a. Das Hecheln iſt eine der vorzuglichſten Flachs

arbeiten, und verdient wegen der großen Vortheile
oder Nachtheile, die aus dem Gut- oder Schlechthe—
cheln entſtehen, die großte Aufmerkſamkeit. Nicht
in allen Landern hechelt man den Flachs auf einerlep
Art. Jn den meiſten Gegenden geſchiehet es mit der
kleinen Drathhechel; am Aheine und ini Reiche aber
großtentheils mit der großen rheiniſchen Hanfhechel.
Beide Arten verdienen unterſucht, und ihr Nutzen
oder Schaden miteinander verglichen zu werden. Ge
meiniglich geſchiehet das Hecheln mit der Drathhechel

von Bauerweibern,' Magden und Taglohnerinnen,
ſo wie es jede zufallig gut oder ſchlecht gelernt hat.
Dies iſt ſchon an ſich fehlerhaft, und widerſpricht der
Abficht, die man dabey hat. Man betrachte den ro
hen Flachs, wie vortrefflich dieſer oſt iſt, und unter—

Hſuche ihn nach dem Hecheln; entweder iſt er in der
Mitte noch roh und grob, oder iſt er fein gehechelt, ſo
erwage man das geringe Gewicht, das er halt. Jn
beiden, Fallen giebt er vieles Werg, welches noch die
beſten Flachshaare enthalt.

h. Die andere Art den Flachs zu hecheln, ge—
ſchiehet mit det rheiniſchen Hanfhechel. (Man ſehe

Litt. B. No. 5. Litt. C.) Dieſe entſpricht der Ab
ſicht ſo vollkommen, daß man ſie fur die beſte halten
muß. Am Rheine kommen jahrlich, wenn der Flachs
und Hanf zum Hechein ſertig iſt, eine Menge Seiler—
geſellen und andere mit ihren Flachshecheln, und

heGothaer Handluugszeitung v. J. 1791. G. 267.
Das Weib. U. u. III. 1j.

E
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hecheln um einen maßigen Lohn jedem den Flachs, wie
er es will und bedarf; und dieſe Einrichtung iſt un—
ſtreitig die beſte. Denn man hat die beſten Werkzeuge
und die geubteſten Leute, der Flachs wird nicht zer—
riſſen, und ohne vielen Abgang zur hochſten Feinheit
gebracht. Selbſt aus dem Werg kann man noch alle
lange Haare ausperteln, und dieſer Pertelflachs iſt oft
ſo gut, als derjenige, der mit Drathhecheln gehechelt

worden. Jn etlichen Tagen iſt die gauze Arbeit vor
bey, und man hat weniger Feuersgefahr zu furchten,
als wenn dies feuerfangende Material lange Zeit im
Hauſe herumliegt.

c. Das richtige Verhaltniß beider Arten, Flachs
zu hecheln, und die Proben, die man in Thuringen
mit zweyerley Sorten das allergeringſten Flachſes an
geſtellt hat, ſind folgende:
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No. 2

No. 3.

Flachs- Roher
hecheln. Flachs.

Geſchwunge

2

ner Flachs.
Abgang

vom
Schwingen.

Gehechelter
Flachs.

7—

Abgans
beym

Hechelu

mit
Drathhecheln. 15

rhein.
Hecheln. 15

mit
Drath

ccheln. 15
No. 4. mit

rhein.
Hecheln. 15

mit

Pfd.

12

12

Loth. Pfd. Loth. Pfd. Loth. Loth. Pfd. Loth.

29

ti 2 6
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26 2

2r 4
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ĩJ Oft fallt der Verſuch weit vortheilhafter aus;L
aber es iſt auch zu bemerken, daß der Flachs von

J

4n erfolgte der ſtarkere Abaang von Stgub und Anchen,
No. 2. und 4. ſehr rein und fein gehechelt war, daher

f welche bey No. 1. und Z. noch im Flachſe geblieben
14 waren. Man erhielt alſo nicht nur weit feinern,
J ſondern auch weit mehr Flachs. Das Werg vonJ j No. 2. und 4. wird zwar kurz, und giebt etwas Per
m

telflachs, iſt aber qut zu benutzen, und der Vortheil

J,
bleibt allemal fur rhein. Hechel.

ĩ d. Der Lohn, den man am Rheine fur dieſe
Art zu hecheln giebt, kommt, nicht hoch, indem ein

ſu gelernter Mann in einem Tage 24 Zo Pfund
Flachs fein hecheln kann, wozu bey dem Drathhecheln
Z 4 Tage erfordert werden. Geſehzt nun, ein

J,

jn
ſo machte dieſes von 24 Zo Pfund Flachs, 6 73
Gr., und mit der Koſt 12 Gr. Hechelt hingegen

n eine Taglohnerin mit der Drathhechel ſo viel Flachs,
J und erhalt den Tag 2 Gr. nebſt der Koſt, und braucht
1— dbazu ZA 4 Tage, ſo kommt dieſer Lohn noch hoher.
1

J Will man den Beweit haben, ſo laſſe inan das Werg
von den Drathhecheln mit den rhein. Hecheln ausper
teln, und man wird aus 1oo0 Pfund Werg uroch 25

ſ

Pertelflachs erhalten. Geſetzt nun, man verkauft
das Werg außer Landes um den gewohnlichen Preis
von 4 Pf. fur das Pfund, ſo erhalt man fur die 1oo

un pfd. 1 Rthlr. 9 Gr. 4 Pf.: es waren aber noch 25
1

Pfund Flachs darin, das Pfd. zu Z Gr. welches
3z Rthlr. Z Gr. und die ubrig gebliebenen 6o Pfd.j kurzes Werg, welches zuſammen Z Rthir. 12 Gr.

u macht. Rechnet man davon 1 Rthlr. 9 Gr. 4 Pf.,
als den Betrag des Wergs, davon ab, ſo werden an

iie 10 Buſcheln Flachs 2 Rthlr. 2 Gr. 8 Pf. verlohren.r Wenn nun in einem Laude Loooo Vuſchel Flachh
jahr—
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jahrlich erzeugt werden, ſo kann man annehmen, daß

daran 16888 Rthlt. ax Gr. 4 Pf. verlohren gehen.

II. Anhang zum Flachsbaue, insbeſondere zur
großern Verfeinerung oder Veredelung

der Leinpflanze
1*

1. Vorarbeiten.
a. Bearbeitung des Ackers. Man laſſe den

Acker wohl umarbeiten, und die Erde ſo locker ma
chen, als moglich. Leichte, lockere, etwas ſandige
oder ſteinigte Erde, die aber nicht mager, ſondern
mit Aſche oder einem andern guten Dunger verſehen
worden, giebt ſchonern und feinern Flachs, als eine
ſtarke, ſchwere, ſumpfige Erde, als Letten- oder Leim

boden. Man theile den Acker in ſchmale Beete, zwi—
ſchen welchen nur fußbreite Furchen der Lange nach

gezogen werden.
b. Leinſaaamenverwechſelung. Man verwechſe

le wenigſtens alle Z Jahre einmal den Saamen. Lein
ſaamen aus gebirgigen Gegenden, welche gemeiniglich
ſandiges oder ſteiniges Erdreich haben, taugt nicht in
ſumpfige Thaler, wo der Boden meiſtens ſchwer iſt. Der
Flachs wird darin grober, ſturker und hanfartig. Da
gegen giebt der Leinſaame aus ſolchen Thalern und ih
rer ſchweren Erde allemal einen leichten, ſchonern und
ſeinern Flachs, wenn er in gebirgige Gegenden, in
leichtern, trocknern Boden kommt.

c. Beſchutzung gegen die Witterung. Hat
der Flachs auf dem Acker ſeine halbe Hohe erreicht,
ſo ſchutze man ihn gegen Sturmwinde und Schlagre
gen, doch ſo, daß er Sonne und Luft genug behalte,
und Thau und Regen einigermaßen genießen konne.

ſ3 Zu2) Giehe Riems prakt. deon. Eneyklopadie, ater

Theil, S. 195.



ü

36 VII. Weibl. Oecdnomue u. Technologie.

Zu dieſem Ende ſtelle man Reiſig von Laubholz, noch
beſſer aber von Tannen, um die Beete, ſo, daß jedes
dieſer ſchmalen Streifen von beiden Seiten her der
Lange nach damit bedeckt werde. Das Reiſig darf
aber nicht zu dicht neben einander ſtecken, damit der
Lein Luft behalte: je großer oder kleiner alſo das Laub
und die Zweige ſind, deſto naher oder weiter von einan

der wird das Reiſig geſteckt. Man ſetze es aber außen
an den Seiten der Beete feſt in die Erde, gegen die
Mitte hin gebe man ihm eine ſchrage Lage, daß es in

der Mitte des Beets zuſammenreiche, und dadurch
den Acker beſchutze. Nach der Flachserndte iſt dies
Geſtrauch noch miner zur Feuerung brauchbar.
Doch iſt nicht grade dar Reiſig wthwendig, denn man
kann auch ſtatt deſſen den Lein: mit einem Netze, nach
Art der Jagd- und Fiſchernethze, uberziehen. Dies
Netz, wenn es wohl aufgehoben und von Zeit zu Zeit
ausgebeſſert wird, kann viele Jahre dauern.

d. Sernere Behandlung. Jſt der Flachs zei
tig aus der Erde gerauft und geruffelt, ſo bringe man
ihn zur gehorigen Auswitterung und Aufloſung aufs
freye Feld. Man breite ihn aber nicht auf den Erd
boden aus, ſondern ſchlage niedrige Pfahle reihenweiſe
in die Erde, und zwar in ſolcher Entfernung von ein
ander, daß die Einwirkungen der Sonne und Luft da
durch ſo wenig als moglich verhindert, und nicht mehr
Raum, als zum gewohnlichen Ausbreiten, erfordert
werde. Dabey iſt vorzuglich zu bemerken, daß man
jede Reihe dieſer holzernen Pfahle in der Richtung
ſetze, daß der zu beiden Seiten angebrachte Flachs ge
gen Oſten und Weſten gewandt ſey. Am bequem
ſten iſt es, wenn die Pfahle am obern Ende Gabeln
haben: in dieſem Falle legt man ſchwache Stangen
oder Latten in dieſelben hinein; im entgegengeſetzten

Falle aber muſſen die Latten oder Stangen auf den
pfahlen befeſtigt werden.

An
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An dieſes Geruſte nun lehnt man den Flachs
eben ſo dunne an, als es beym Ausbreiten ublich iſt;
jedoch nicht gerade, ſondern ſchrag, und zwar zu bei—
den Seiten der Latten oder Stangen. Der untere
Theil, oder die Wurzelenden der Flachsſtengel, ſtehen
auf der Erde; die Spitzen aber ſtoßen von beiden Dei—
ten uber die Latten hin zuſammen: doch durfen ſie
nicht zu weit uber dinn Stangen hinausreichen.

Legt man die Men etwas hoher, ſo kann man
auch den Flachs handvollweiſe an ſeinen Spitzen ins
Kreuz zuſammenbinden und uber die Stangen hin
hangen, ſo daß eine Handvoll auf dieſer, die andere
auf der andern Seite hinabhangt, und die Wurzelen—
den nicht dicht auf die Erde anſtoßen. Dieſe Weiſe
iſt nicht nur eben ſo gut als die vorige, ſondern der
Wind kann auch noch weniger Schaden dabey anrich—
ten: nur macht das Binden etwas mehr Muhe.

Bey dieſer Roſtung leidert der Flachs nicht, wie
bey andern Arten derſelben: denn durch ſeine ſchrage

Richtung nach Morhen und Abend iſt er ſelbſt gegen
die ſturmiſchen Oſt- und Weſtwinde geſichert, und jede
Seite genießt die Sonne einen halben Tag.

Die Roſtung iſt vollendet, wenn der Flachs ubert
all ſilbergrau wird, der Holzkern aufſpringt, und
die Flachsfaſern zum Vorſchein kommen, weil ſie be
reit ſind, ſich vom Holzkerne abzuloſen. Alsdann
nehme man den Flachs nach Hauſe, durchwarme ihn,
wie gewohnlich, und bringe ihn unter die Breche, wo
er dann ſo rein als moglich von den holzigen Theilen
befreyet werden muß. Fabrikanten, welche die—
ſes Product bis zur Seidenahnlichkeit veredlen, kau
fen ihn ſo von der Breche weg, ehe er gehechelt iſt:

4die Vortheile aber, welche ſie dadurch erlangen, kann
man ſich ſelbſt verſchaffen, wenn man auf folgende

Weiſe verfahrt. 24

84 2. Fer r
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2. Fernere Veredelung.
Dieſe Veredelung beſtehet: a. in der Vorbereitung

zum Hecheln; b. im Hecheln ſelbſt.

a. Die Vorbereitung. Zu dieſem Geſchaffte
iſt nur eine Perſon nothig, welche in Zeit von 2 Ta

gen wenigſtens 2 Centner Flachs zurecht machen kann
0

Will man es indeſſen ſtarkerjeiben, ſo verdoppelt
man die Gefaße, und laßt numwen Keſſel ſo viel gro
ber machen, daß beide Waſſer genug heizen konnen.

Die Gefaße aber, welche eine Perſon hiezu be
darf, ſind: ein Keſſel, welcher von Kupfer oder Eiſen
ſeyn kann; ein Laugezuber, auch Laugefaß genannt:;
ein anderer Zuber von gleicher Große; ein kleinerer
Zuber zum Unterſetzen vher Unterſatzzuber, und ein
Schopfer, oder Schopfkelle. Der Laugezuber muß
ſo groß ſeyn, daß er einen bis zwey Centner Flachs
faſſen kann: großer darf er nicht ſeyn; der Keſſel
hingegen iſt groß genug, wenn er bmal voll Waſſer,
dieſen Zuber anfullt. Und nun verfahrt man auf
folgende Art.

Man legt den Flachs Bund- oder Handvollweiſe,
ſehr locker ja nicht feſt gebunden, in den Lau
gezuber ganz gerade ein. Quer uber dieſe erſte Lage
legt man die zweyte: ſo fahrt man mit abwechſelnden
Schichten fort, bis der Zuber ſo voll iſt, daß nur noch
eine gute Hand hoch leerer Raum bleibt, damit der
Flachs beſchwert, und mit dem Waſſer oder der Lauge
vollig bedeckt werden konne. Um den Flachs zu ſichern,
daß er weder durch das Aufgießen des Waſſers und
der Lauge in Unordnung gerathe, noch durch die Hitze
verbruhet werde, bedeckt man ihn mit einem doppelt
oder auch vierfach zuſammengelegten ſtarken Tuch,
das aus Leinwand oder Zwillich beſteht.

Jſt das alles geſchehen, ſo fullt man friſches,
recht klares, kaltes Waſſer auf, bis der Zuber voll

iſt.
J
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iſt. Alsdann legt man den zu dem Zuber gehorigen
und in denſelben paſſenden durchlocherten Deckel auf
das Tuch, und beſchwert ihn mit ſauber abgewaſche—
nen Steineu, oder preßt ihn mit einer Preſſe, oder
auf eine andere Art. So beſchwert, bleibt der Flachs
12 bis 24 Stunden ſtehen. Wahrend dieſer Zeit be—
reitet man ein gutes Kleienwaſſer in dem andern,
dem Laugezuber an Große vollig aleichen Zuber.

Da nimmt man nun auf jedes Pfund Flachs
2 ſtarke Hande voll gute Weizenkleien, und gießt
unter fleißigem Umruhren deu Keſſel voll kochendes
Waſſer allmahlig hinzu. Der Keſſel wird aber ſo oft
mit Waſſer wieder angefullt, welches man jedesmal
zu den Kleien gießt, bis man Kleienwaſſer genug hat;
fleißiges Umruhren darf nicht vergeſſen werden. Hat
man endlich Kleienwaſſer genug, ſo ruhrt man, wah
rend es noch heiß iſt, auf jedes Pfund Flachs ein klei—
nes Trinkglaschen voll weiße Bierhefen darunter.
Jn Ermanglung der Hefen nimmt man auf ein Pfund
Flachs eine kleine Hand voll Kochſalz in das Kleien
waſſer. Wenn ſich enblich die leeren Kleien zu Boden
geſetzt haben, und die Bruhe helle iſt, ſo muß ſie
milchweiß ausſehen, und ſehr ſeifenartig anzufuhlen
ſeyn. Mehl aber ſtatt der Kleien zu nehmen, iſt

ſhfhadlich.
Nunmehro ſchopft man oben von dem klaren

Kleienwaſſer ab, macht einen Keſſel voll nach dem an

dern erſt recht warm, dann heiß; und gießt es, ſo—
bald das kalte Waſſer vom Flachſe vollig abgelaufen iſt,
uber denſelben, bis er abermals vollig mit dem Kleien
waſſer bedeckt iſt. Daß bey dieſem Geſchaffte die
Preſſe abgenommen wird, verſteht ſich von ſelbſt.
Da der Unterſatzzuber billig einen Keſſel voll Waſſer
halten muß, ſo zapft man nun wieder ſo viel Kleien
waſſer ab, daß der Keſſel aufs neue damit angefullt
werden kann. Sobald dies kocht, wird es abermals

55 auf
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auf den Flachs geſchopft; und ſo fahrt man, wie beym
gewohnlichen Laugen der Bleichwaaren, 2 Stunden
mit dieſem kochenden Kleienwaſſer fort. Nach Ver—

lauf derſelben iſt die Bruhe ganz leer, unrein und
gelb; man hort alſo damit auf, und der Flachs be
kommt nun eine Kalchlauge.

Zu dieſer niinmt man auf  ein Pfund Flachs
Pfund Kalch, ſo daß ohngefahr 20 25 Pfund auf
einen Centner Flachs gehen. Der Kalch muß friſch
ſeyn: doch kann man auch einen an der Luft von ſelbſt
verfallenen nehmen. Nachdem man ſo viel kal—
tes Waſſer hinzugegoſſen hat, daß man genug klares
Kalchwaſſer zum Laugen abgießen kann, thut man
noch auf einen Centnor Flachs 1o Pfund Potaſche
hinzu, und laßt den Kalch ſich-ſetzen, daimit man die
Weinſteinartige Haut, welche ſich oben bildet, abneh
men, und das klare Kalchwaſſer abſchopfen konne. Jſt
es vollig klar, ſo macht man es im Keſſel heiß, und

lauget damit 2 Stunden lang, wie zuvor.
Schadlich iſt es, ſtatt dieſer Lauge den zerfalle-

nen Kalch entweder allein, oder abwechſelnd mit Aſche,
auf die im Zuber eingelegten Flachsſchichten zu ſtreuen,
und zwar aus Grunden, die ein jeder leicht einſiehet.

Jetzt laugt man den Flachs in einer Seifen
lauge. Hiezu nimmt man auf einen Centner Flachs

10 Pfund Seife und 5—6 Pfund Potaſche, Wer
dieſen Aufwand nicht gerne macht, nehme lieber nur
6 Pfund Seiſe und 4 Pfund Potaſche. Man kann
ſich auch der wohlfeilern ſchwarzen oder Schmierſeife
bedienen: alsdann muß das Gewicht der Seife und
Potaſche gleich ſeyn. Abends vorher zerſchneide
inan die Seife ganz fein, und laſſe ſie uber Nacht in

„einem beſondern Geſchirr durchweichen, damit ſie ſich
hernach iun Keſſel vollig aufluſe: oder man ldſe ſie in
einetn kleinen Keſſel durch Kochen auf. Wahrend
nun die Kalchlauge aus dem Flachszuber rein ablauft,

hat
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hat man das Seifenwaſſer anf dem  Feuer. Fangt
dieſes an heiß zu werden, ſo thut man die Potaſche
dazu, und ruhrt es fleißig um, damit auch ſie ſich
aufloſe: ſowohl Seife als Potaſche werden in glei—
che Cheile getheilt, um in jedem Keſſel voll Waſſer
eine gleich ſtarke Lauge zu bereiten. Mit dieſem Sei
fenwaſſer wird ebenfalls 2 Stunden, und zwar kochend
heiß, fort gelaugt, eben ſo wie mit den vorigen
Laugen.

Mach dieſen 2 Stunden laſſe man die,. Seifen-?
lauge ab, und gieße ſofort einige Keſſelvoll warmes
Waſſer uber den. Flachs, zapfe es aber jedesmal ſor
gleich wieder ab. Jſt auch dieſes geſchehen, ſo ver
fahre man mit kaltem Waſſer eben ſo, damit man den
Flachs anruhren konne, wenn man ihn in die letzte
Beize legt: denn bis dahin bleibt er vom erſten kal—
ten Einweichwaſſer an unverruckt im Laugezuber

liegen. A. J.Beſl allen bieſent Behandiungen muß man Sorge

tragen, daß der Flachs nie lange ohne Lauge oder
Waſſer ſey: vielmehr unverzuglich die folgende Laugen
art aufgießen, ſobald man mit der vorigen aufhort:
auch muß man das doppelte ſtarke Tuch unverruckt
beym Aufgießen erhalten.

Sobald das kalte Waſſer vom Flachſe abgelaufen
iſt, nimmt man ihn endlich heraus, und legt ihn in
den vorher wohl gereinigten und mit ſaurem Mol—
kenwaſſer angefullten Kleienzuher, ohne ihn im min
deſten autzuringen; nur gerade in das Molkenwaſſer
hinein, und laßt ihn die Nacht uber darin ſtehen.
Am andern Morgen nimmt man eine Handvoll nach
der andern heraus, ziehet jede durch fließendes Waſſer,
bis daſſelbe ganz helle davon ablauft, ſtreift es ein we
nig mit der Hand davon ab, jedoch ohne ihn im ge
ringſten auszuringen, und legt ihn neben einander,
auf ausdrucklich dazu gemachte Schragen oder Bocke,

bis
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bis er ziemlich abgelaufen und meiſt trocken iſt. End
lich wird er auf den Boden getragen, und eine Hand—
voll neben die andere zum ganzlichen Trocknen gelegt:
wahrend der Trockenzeit aber einmal umgewandt.

Hat man indeſſen kein von der Natur ſelbſt be:
reitetes ſaures Molkenwaſſer, ſo mache man ein kunſt
liches auf folgende Art. Man thut ſriſches Waſſer
in den Keſſel, und loſet, wenn es warm geworden,
ſo viel kryſtalliſirten, zart gepulverten Weinſtein in
demſelben auf, bis es dem Molkenwaſſer an Saure
gleichkommt. Hat man endlich ſo viel ſaures Waſſer,
wie man bedarf, ſo legt man den Flachs, wie geſagt,
hinein. Jn dieſem Weinſteinwaſſer darf er aber
nur Z—4 Stunden liegen: nicht langer, ipeil er
nicht ſo weich und glanzend aus demſelben herauskommt,
wie aus dem Molkenwaſſer. Was die fernere Be:
handlung betrifft, ſo verfahrt man in allem wie vorhin.

Noch beſſer iſt ein mit Vitriolgeiſt ſauer ge
machtes Waſſer. Um dieſes zu bereiten, ſullt man
Kleienzuber mit friſchem Waſſer, und giebt unter
beſtandigem Umruhren nach und nach ſo viel vom Vi
triolgeiſte hinzu, bis es beym Verſuch auf der Zunget
die Saure der Molke hat: es kann auch noch etwas
ſaurer ſeyn. Der Flachs darf aber nur J Stunde in
dieſeni Waſſer bleiben. Das ubrige Verfahren iſt in
deſſen in jeder Ruckſicht, wie ſchon gelagt. Noch
beſſer aber iſt, ſtatt des Vitriolgeiſtes Vitriolohl zu
nehmen, welches dem Flachs mehr Gelindigkeit,

Glanz und alle mogliche Schonheiten der Seide
giebt.

Dies iſt die Behandlung des Flachſes, durch
welche er vollig ſeidenartig wird. Freylich behalt man
von 100 Pfund Flachs, ſo wie ihn die Breche giebt,
kaum 40 5o Pfund, und etwa Zo 40 Pfund
Werg; jcdoch erhalt man von einem guten Flachſe

10
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xo 15 Pfund reinen Flachs mehr, und 5 6
J

Pfund Werg weniger, als von ſchlechtem.
Will man aber die Verfeinerung nicht ſo weit n

treiben, ſo bleibt man beym Kleienwaſſer oder bey je
der andern Lauge ſtehen; denn je weiter man vorruckt,
deſto feiner wird der Flachs. Hort man ſchon mit
dem Kleienwaſſer auf, ſo wird mit demſelben nicht lJ

gelauget: es wird nur heiß aufgegoſſen, und der Flachs
bleibt wohl bedeckt und beſchwert 24 Stunden in dem
ſelben ſtehen. Will man aber noch mit Kalchlauge
taugen, ſo gieße iman, ſobald dieſelbe abgelaſſen, au—
genblicklich kaltes Wäſſer auf. Das Auswaſchen und
Trocknen geſchieht in jedem Falle, wie oben beſchrieben
worden.

Die zweyte Vorbereitung zum Hecheln iſt das
Klopfen; weder Schwingen noch Reiben findet ſtatt.
Es geſchiehet auf ſtarken, glatten, holzernen Blocken,
miit langlichten, an. beiden Enden breiten, aber nicht
ſcharfen, ſondern rin; wenig gerunderen holzernen
Schlageln.: Man nimmt. eine Handvoll Flachs nach
der andern, klopft fie unter beſtandigem Herumdrehen

auf bem Blocke; erſt ſtarker, dann immer ſchwacher:
bis der Flachs ſeine groben holzigen Theile meiſtens
hat fallen laſſen, und ganz weich geworden iſt; doch
muß das Klopfen uberhaupt ſanft und nie ſtarker ſeyn,
als es die Feinheit des Flachſes vertragt.

b. Das Zecheln. Wenn der Flachs nicht außerſt
fein werden ſoll, utid die Hechlerinnen wohl damit
umzügehen wiſſen, ſo darf man ihn nur durch 2 Her
cheln ziehen, weil er dadurch ſo zart und rein wird,
daß er ſich ſchon ſehr fein ſpinnen läßt. Verlange
man aber den allerfeinſten Flachs, ſo muß er durch
drey Hecheln paſſiren. Daß die Hecheln von verſchier
denen Nummern ſind, iſt ſchon geſagt: und auch bey
dieſer Flachsveredelung findet alles ſtatt, wovon bey je
ner Anweiſung zum Hecheln geredet iſt. Dite erſte

He
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u Hechel iſt alſo die grobſte; ihre Zahne ſtehen am wei
U teſten von einander, und ſie befreyet den Flachs blos

von den Acheln,. Aanchen, Scheben, und dem
grobſten Werg. Die zweyte Hechel iſt um die Halſtef
feiner, und ſtehet enger. Die dritte aber iſt noch

denfein. Man mut aber beſonders in dieſer dritten

J

J Hechel außerſt vorſichtig ſeyn, ſonſt iſt man in
J

Gefahr, ihn in bloßes Werq zu verwandeln.
Nunmehro iſt dies rohe Product in außerordent

lich feinen Seidenflachs verwandeſt, der nun auch
einen ſehr, hohen Preis hat. Das Garn dayon taugt

J zu Kammertucch, Lautertuch, Battiſt, Brabane-
i terſpitzen, feinen Tuchern, zum Aufzuge fur die

feinſten, valbſeipenen Maaren, die dadurch das An
n J

ſehn ganz ſeidener ervalten.Selbſt das Werg aus der erſten Hechel giebt
n

ſchon eine gute grobe Leinwand, Zwillich, Ciſch
zeug 2c.; das aus der zweyten liefert ein eben ſo

4.— gutes Garn, als der gemeine Slachs; ſ, wenn
man es. recht zu behandeln verſtehet, ſo iſt es einem
Fabrikanten nutzlicher, als der Flachs ſelbſt, und be

u

j zahlt allein die Muhe und Koſten der Verbeſſerung,
J ſo daß man auf den verſeinerten Flachs nichts als

J
das verlohrne Gewicht berechnen darf. Das Abwerg

J der dritten Hechel endlich iſt ſo frin und ſchou, daß

ĩü
es der Floretſeide gleichkommt, und ein vortreffliches

Garn zu Strumpfen, Handſchuhen, Tuchern und

I dgl. giebt. Jm Verkauf hat man jede Sorte Zdes
Werthes von dem Flachſe, wovon es abgefallen iſt;

J vortheilhafter iſt es aber, es ſelbſt zu verarbeiten. Zu
Baumwolle gemacht, da es denn der ſeinſten Cypri

J. ſchen Baumwolle gleicht, und ſelbſt verſponnen, bringt
es den großten Gewinn.

ba. Kunſtliche Baumwolle. Behandelt. man
ful das Werg eben ſo, wie man den feinen Flachs zu

ſf Baum
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Baumwolle umſchafft, ſo kann man auch dieſes Ge
winns ſich freuen.

Man gießt nemlich in einen kupfernen
zinnten Zeſſel etwas Salzlauge, und ſtreuet eben
ſo viel reine, mit feingeſtiebtem lebendigem Kalch
vermiſchte Birkenaſche hinein, bis die Lauge zu eit

nem Breye wird. Jn dieſen Brey legt man eine
Schicht feinen Flachs. Alsdann folgt eine andere
Schicht, die eben ſo bedeckt wird: und hiemit fahrt
man ſort, bis der Keſſel auf eine gute halbe Elle hoch
unter dem Rande voll iſt. Der ubrige Raum wird
mit Salzlauge angefullt, der Keſſel unter gleichmaßi—
gem Kochen 10 Stunden auf dem Feuer erhalten,
und beym Einkochen immer mit friſcher Salzlauge
nachgefullt.

Nach dem Kochen wird der Flachs in kalter
Salzlauge ausgeſpult, vorſichtig mit den Handen ge—
rieben, hernach mit Seifenwaſſer gewaſchen, und
endlich in der Seife zur Bleiche ausgelegt. Wah
rend derſelben muß er oft umgewendet, mit Flußwaſ
ſer benetzt, und wenn er die erforderliche Weiße hat,

nochmals mit reinem Waſſer ausgewaſchen, geklopft
und getrocknet werden.

Erndiich wird er wie andere Baumwolle gekartet,
d. h., ihm durch etwas Gummi eine kleine Appre—
tur gegeben und ſchnell getrocknet; alsdann aber zwi—

ſchen zwey Brettern unter eine Preſſe gebracht, und
24 Stunden darunter behalten. Man behauptet,
daß 1 Pfund feinen Flachſes 1 Pfund kunſtliche Baum
wolle gebe. Da nun dieſe Behandiung dem Flachſe
ſo dienlich iſt, ſo durfte man mit dem Werg nur eben
ſo verfahren.

III.
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III. Anhang. Vom Söbiriſchen Flachſe, oder
Winterleine

Dieſer iſt im ſudlichen Sibirien zu Hauſe, ſeit
einigen Jahren aber in Deutſchland bekannt, und we
gen ſeines reichlichen Ertraas es werth, bey uns
naturaliſirt zu werden. Wenn er einmal geſatet iſt,
ſo dauert er einige Winter in der Erde aus, oder iſt
perennirend: ja ſeine Sproßlinge bleiben ſelbſt unter
dem Schnee grun, und ſchießen, ohne nur ein Blatt
abzuwerfen, im Fruhlinge weiter auf. Der daraus
gewonnene Flachs hat vollig die Starke unſers gemeit

nen Leins.a. Ein Boden, welcher nicht zu hoch und zu
trocken, aber mit Sando vermiſcht,iſt, bekommt ihm
am beſten. Da aus jeder Wurzel viele Halme auf
ſteigen, ſo darf er nur dunne gefuet werden. Ver
ſuche, die damit gemacht ſind, zeigen, daß der Saat
me, wenn die Witterung nicht naß genug iſt, bis in
die vierte Woche in der Erde liegt: daher wird er am
beſten zur Zeit unſers Fruhleins ausgeſtreuet.

b. Jm Aufgehen erſcheint er, wie der gemeine
Lein, mit zwey runden Blattern. Seine Wurzel
iſt zaſerig, treibt bald mehrere Nebenhalme, und
beſtaudet ſich; daher ſchadet ihr auch ein fruhes Jaten
weniger. Er ſchießt mehr als J uber den einheimi
ſchen Lein herver; ſeine Zalme fuhlen ſich harter
und holziger an, ſind eben ſo dunkelgrun, wie ſeine
Blatter, welche langer und ſchmaler ſind, auch
dichter, und wie die Bluthe horizontal (oder mit
der Spitze aerade vom Stiele abgewandt) ſtehen, ſtatt
daß die Blätter des gemeinen Leins anfwarts zur
Blume gerichtet ſind. Dieſe iſt dunkeler blau und
etwas großer, als die des gemeinen; die Saamen

kapſeln

Siehe Schauplat der Kunſte, am angezeigten Orte

S. 67.
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kapſeln aber ſind' um die Halfte kleiner, obgleich ſie
mit jenen gleiche Geſtalt und Anzahl der Saamen-
korner haben, deren ſie 10 enthalten: doch ſind ſie
um die Haifte kleiner, als die gemeinen Leinkorner,
und von glanzender Schwarze.

JC. Von den. Kennzeichen der Reiſe des ſibiri—
ſchen oder Winterleins, qgilt eben das, was vom gemei—
nen geſagt'iſt; aber man ziehet ihn nicht mit der Wur—

zel aus der Erde, ſondern ſchneidet ihn uber derſelben
ab, da er denn bald wieder neue Sproßlinge treibt
und uberwintert. Uebrigens wird er in allem behan—
delt und jum Spinnen gereinigt, wie der gemeint
Lein.

VvVierter Abſchnitt.
Von der Flachsfpinnerey..

Hier iſt der wahre Mittelpuntt, in welchem ſich
die Gute des ſamtlichen Leinbaues und aller aus dem
Flachſe verfertigten Waaren vereinigt; ſo wie ein feh
lerhaftes Geſpinne alles vereitelt, und jede vorange—
gangene und kunftige Arbeit ſchandet. Nur ein glei—
cher Faden giebt Dauer, und macht ſeiner Spinne—
rin um deſto mehr Ehre, je feiner er iſt. Allein man
uberlaßt dieſes wichtige Geſchaffte großtentheils dem
weiblichen Geſinde und deſſen Laune.

1.-Das Spinnen uherhaupt. Spinnen ge—
ſchiehet, wo es ins Große getrieben wird, nicht ſelten
auf großen Spinnmaſchinen; in Haushaltungen
entweder yermittelſt des gemeien Trittrades, des
hohen Rades, des Doppelſpinnrades, oder der
Spindel. Letztere iſt jedoch außer Schleſien faſt gar
nicht mehr in Deutſchland gebrauchlich.

Es iſt wahr, die Spindel macht mehr Muhe,
als das Rad, und liefert einen loſert Faden; aber

Das Weib J. u, II. G eben
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eben dieſer Faden ſchickt ſich fur das Laugen, Weben,

Bleichen ſehr gut, und die Schleſiſche Leinwand em—
pfiehlt die Spindel uberall. Das Radergarn geht
hurtig von ſtatten; allein oft entreißt das Rad den
Fingern den Faden, uberdrehet und verkurzet ihn,
wenn die Spinnerin die rechte Spannung ihm zu ge—
ben nicht verſtehet. Jn dieſei Falle wird das Garn
nach jeder Naſſe noch auf dem Weberſtuhle kurzer, und
zerreißt leicht. Das Spindelgarn hingegen findet
man ſeſter, ſchoner, gleichartiger, als das ſo oft an
genetzte Radergarn, welches durch die Naſſe noch mehr

gedrehet und harter wird. Daher verdient die Spin—
del uberall neben dem Spinnrade eingefuhrt zu wer
den. Jede ſpinnende Perſon, z. B. Schafer, Vieh
hirte?n, Bleichwachter u. a. m., konnen ſie ohne
Beſchwerde mit ſich fuhren, und ſo ſich ſelbſt nutzlich,
und der Vermehrung des Spindelgarns beforderlich
ſeyn. Denn ein Rockenſtock mit Flachs, welcher
im Gurtel oder in dem Schurzbande befeſtigt werden
kann; ein niedriger Fußſchemel fur den rechten Fuß,
nebſt der ſich krauſelnden Spindel, iſt alles, was
man mit ſich ins Feid oder au jeden andern Ort tra

gen darf.
a. Die Spindel, Kunkel, oder der Spinn

rocken, ſind gleichbedeutende Redensarten: und dies
Werkzeug beſtehet aus folgenden Theilen. Der Spinn
rocken enthalt ein Wockenholz oder die auf dem Stvcke

bewegliche Kunkel, welche den Flachs, das Werg oder
den Hanf zum Verſpinnen tragt. Der Stock hat
unten einen Fußtritt. Das Spinnen verrichten die
Finger der linken Hand. Die Spindel iſt ein lan
ges, an beiden Enden ſpitzgedrehtes, am dritten Theile
ſeiner Lange etwas dickeres Stabchen, durch deſſen
krauſelformiges Umdrehen die rechte Hand den gemach
ten Faden, der lang herunterhangt, auf die mittlere
Dicke der Spindel aufwickelt. An der untern Spitze

iſt
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iſt ein runder, ſchwerer Ring befeſtiget, um die
leichte Spindel bequemer zu krauſeln. Den Spinn—
rocken bauet man ſtark und groß, oder klein,  je nach:
dem der Faden grob oder zart werden ſoll.

b. Die Gute des Spinnrades tragt indeß zueinem guten Faden ſo viel bey, daß ſelbſt die beſte

Spinnerinn auf einein ſchlechten Rade weder ſo gutes,
noch ſo vieles Garn zu ſpinnen vermag, als auf einem
guten Rade. Es iſt daher eine Hauptſache, ſich mit
guten Spinnradern zu verſehen, deren es verſchiedene
Arten giebt.

c. Das Bockrad, oder genieine Trittrad, beſte
het aus dem Geſtelle des Spinnrockens, dem
Schwungrade und dem Fußgeſtelle. Zu dem letztern
rechne ich das ſchiefliegende, langvierſeitige Brett, wel
ches die Bank heißt, einen rheinlandiſchen Fuß und faſt
2 Zoll in der kLange, und 45 Zoll in der Breite hat,
einen guten Zoll dick iſt, und alle Theile der Maſchine
zu einem Ganzen vereinigt. Das gegen das Schwung
rad Zugewandte dieſer Bank enthalt 2 runde, 1 Zoll
breite Locher, in welchen das ſchiefe Radgeſtelle, d. h.
die Stutzen oder Trager ſtecken, zwiſchen denen das
Schwungrad eingehangt iſt. Mitten auf der Bank
iſt gewohnlich die Wergbuchſe, eine Vertiefung, Z
Zoll im Durchmeſſer, entweder rund oder viereckig
ausgeſchnitten, und mit einem Deckel verſehen, um
den etwanigen Abfall eines ſchlecht gehechelten Flachſes
darin aufzubewahren. Hinter derſelben hat man in
der Bank ein vierſeitiges Loch ausgeſtammt, Z Zoll
lang, 13 Zoll breit, in welches der Fuß des Spu
lengeſtelles nach der Lage der Bank, d. h. ſchief, ein
geſenkt iſt, um daſſelbe, vermittelſt einer in daſſelbe
eingreifenden Stellſchraube, deren Griff hinten“ aus
der Bank hervorſtehet, vom Schwungrade zu entfer—
nen, oder das Spulengeſtelle demſelben zu nahern.
Dadurch wird der Schnnr die gehorige Spannung ver

G 2 ſchafft,
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1144 ſchafft, ohne welche der Faden entweder zu ſcharf fort11 geriſſen, oder von der Spule zu gelinde angenommen

a wird. Endlich ſtehet der Trager des Rockens (Arm,
Kreuz) aus einer Ecke der Bank, hinter dem Spu—nt

4

y in der Bank, ſo wie vorne in derſelben die beiden

lengeſtelle, auſfrecht hervor; in der andern Ecke hinge:

ſ

J J gen iſt der TFuß 43 Zoll hohe Hinterſuß unterwarts

ſchiefgerichteten Vorderfuße, befeſtigt. Der rechte

14
Vorderfuß wird mit dem Hinterfuße durch ein lang

1 ſchmales dunnes Brettchen verbunden, welches hiuten
mit einen noch dunnern und ſchmalern, durch ein Le—

17
L dergelenke zuſammenhangt. Dieſes letzte Brettchen

J

nahert ſich nach vorne dem linken Vorderfuße, und

12 entfernt ſich in dieſer Annaherung immer weiter von

j den Fußzeehen bewegliche, der Ferſe der Spin—
11

dem mit ihm verbundenen  Brette: da aber das kurze
11 breitere, obgleich noch dunnere Fußbrettchen beide zu

einem Ganzen vereint, ſo entſtehet dadurch der unter

i nerin unbewegliche Fußtritt. Am vorderen Ende des
217 beweglichen Brettchens ſind 2 Locher eingebohrt, durch
t welche die Trittſtange vermittelſt einer feinen leder-

nen Swmnur befeſtigt iſt. Die Trittſtange iſt Fuß

J

9 1 Zoll lang, und beſtimmt, den Kopf der eiſernen
J Kurbel des Schwungrades in ſeinen Einſchnitt aufzu

5

J

nehmen, um daſſelbe mit dem Fußtritte in Verbin
dung zu bringen. Die Welle der eiſernen Kurbel

n gehet durch die Mitte des Schwuknigrades, „und liegt
oder walzt ſich, wenn geſponnen wird, in den tiefen

J Einſchnitten der ſchiefen Radtrager. Der Durchmeſt
i ſer des Schwungrades iſt t Fuß 3 Zoll; es hat g Spei

3 chen, und in die Dicke ſeines Umfangs iſt eine Z Li—
jj nien tiefe Rinne eingelaſſen, um die Schnur, ohne
nj welche die Spule nicht umgetrieben werden kann, darin

aufzunehmen. Die Spule, die zwiſchen den beiden
J

t

8 JZoll hohen Saulen des Spulengeſtelles ſich bewegt,
und deren Abſtand von einander 73 Zoll betragt, wel—

J

ches
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ches zugleich auch die Lange der Spule und ihrer Theile
ausmacht, beſtehet aus einer kleinern und einer gro—
ßern Scheibe, die durch eine dunne, mit etwas Leder
gefutterte Rohre zunmmenhungen. Mitten durch die
letztere lauft eine eiſerne Welle, oder die Spulenſpille,
die mit ihren beiden Enden in zwey ſtarken Ledern

ſpielt, und deren weite, hohle, der Spinnerin zuge:
wandte Rohre oder Mundung die Abſicht hat, den
Flachsfaden auf die Haken zu leiten, welche an den
Spulenflugeln befeſtiget ſind. Jeder Flugel mit ſei
nen 12 Drathhaken, die beſtimmt ſind, der Spule
den Faden wellenformig zu uberliefern, hat die Ge—
ſtalt einer gekrummten Ribbe. Neben der Spule iſt der
Wirbel auf das eiſerne Gewinde der Spulenſpille auft
geſchroben, um einen Theil der Schnure in ſeine Rinne
aufzunehmen, indem der andere Theil von der Schnur
rinne der Spule aufgenommen wird. Jn dem
Arme des Nockens, oder dem Nockentrager, ſteckt end
lich der Rocken mit dem Flachſe, weilchen letztern man
mit einer zierlichen, oft gemalten Rockenbinde, oder
einem breiten ſeidenen Bande, locker bindet.

Dies ſind die Marktrader der Drechsler, von
Erlen-Buchen- oder Birkenholze gemacht. Selten
taugt eins, weil nur ſelten das angegebene Maaß al—
lenthalben beobachtet wird. Gewohnlich ſind ſie ohne
Proporlion der Spule und des Schwuugrades; aber
deſto ſchnorkelhafter. Ein ſolches Marktrad koſtet in
Berlin 18 20 Gr., ein beſtelltes aber einen Thaler.

Da der Halbmeſſer des Wirbels nur tz Zoll, der
des Rades hingegen 63 Zoll hat, ſo lauft der Wir
bel mit dem Fluget romal um, wahrend das Schwung—
rad nur einmal herumkommt: und der Faden wird,

weil die Rohre der mit dem Witbel nicht unmittelbar
zuſammenhangenden Spule nur, einen halben Zoll dick

iſt, 14mal aufgewickeit, indem das Nad nur Einen
Umlauf macht. Dies iſt die Urſach, warum anfang

G 3 lich



102 VII. Weibl. Oeconomie u. Technologie.

lich die Schnur am loſeſten, und ſtraffer oder ſtarker
geſpannt werden muß, ſo wie die Spule mehr und
mehr Garn aufnimmt. Der Druck des Fußes auf das
Mittelbrett des Tritts bringt die Trittſtange, welche
das Rad mit dem Tritte verbindet, aus ihrer geraden
und hochſten Stellung in eine immer ſchiefere und end
lich in die nie drigſte gerade Richtung, indem die krum—
me Biegung der eiſernen Kurbel eine mit dem Rade
gleichlaufende Rundung in der Luft beſchreibt. Uebri—
gens muß der fortgeſcetzte gleichformige Druck der Fuß—
zeehen das Rad im Schwunge zu erhalten ſuchen, weil
es ſonſt ſtille ſteht, ſobald die Trittſtange ihre großte
Tiefe erreicht hat. Dieſer abgemeſſene Tritt fallt den
Lehrlingen beſchwerlich, daher ſuchen ſie den Umtrieb
des Rades ſehr oft durch die! rechte Hand zu befordern.

An allen Arten der Trittrader iſt die Hauptſache, daß
ein Rad gut aufnehme, nicht ſchwer zu treten ſey,
und ohne Getoſe umlaufe.

d. Das hohe Rad oder das Rlutrad ſcheint
zwar alter, dennoch aber beſſer eingerichtet zu ſeyn,
weil die wirkende Kraft der Schnur genau unter einem
Winkel von go Graden in die Spule wirkt, den Fa—

den ergreift, ſpannt und ſchneſl zuſammendreht: denn
das Schwungrad befindet ſich mitten unter der Spule.
Die Benennungen ſeiner Theile ſind dieſelben: der
Wocken, der Wockenarm, die Radſtutzen, der

Trittſtock, die eiſerne Radwelle, die Spule mit
den Flugeln, die Bank und die Saulen oder Stan
der. Seine Hohe von der Erde bis zu ſeiner gerade
liegenden, runden, mit einer Gallerie umgebenen,
eines Zolls dicken Bank, betragt z5 Zoll. Der Halb
meſſer des Schwungrades, weichen die Drechsler den
Rand nennen, betragt 63 Zoll. Das Spulengeſtelle
ſteht 16 Zoll von der Bank ab; ſein Abſtand von ei
nem Pfeiler zum andern macht unten 12, oben aber
75 Zoll: und der Abſtand der Spule mit ihren Flugeln

von

vtrn
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von dem untern Trager des Geſtelles betragt uber zwey
Zoll. Das Spuleneiſen bewegt ſich nicht in Ledern,
ſondern iſt mitten durch die Pfeiler des Spulengeſtel—
les geleitet. Dieſe Verhaltniſſe ſind von einem zier—
lich gearbeiteten, uber dreyßigjahrigen, hohen Spinn—
rade, im Rheinlandiſchen Maaße, abgenommen, weil
es eins der beſten iſt, und ein erfahrner Drechsler
wird es leicht machen. Jn Berlin ſchatzt ein geſchick:
ter Meiſter ein ſolches Rad von Pflaumenholz 4 Rthlr.,

von gemeinem „erlenem, geohltenn, nur Z. Rthlr.
e. Das hohe zweyſpulige Rad, welches, da

es zwey Faden zugleich giebt, auch beide Hande einer
Spinnerin zugleich beſchafftigt, hat zwey etwas klei—
nere Spulen, die nebeneinauder, nicht uber oder hin

ter einander laufen. Seine gerade, einen Zoll dicke
Bant ſteht 55 Zoll hoch von der Erde ab, iſt uber 6
Zoll breit, und z5 lang. Die beiden Vorderfuße ſind
T Fuß 6 Zoll von einander; voin Hinterfuße aber 1
Fuß 4 Zoll entfernt? »die Lange der erſtern int 83, die
des Hinterfußes 63 Zoll. Der Duirchmeſſer des Ra
des von 8 Speichen iſt 1Fuß groß, und das Rad am
Umkreiſe einen Zoll dick. Die Trittſtange iſt uber 1
Fuß hoch. Der Abſtand der beiden Pfeiler des Spu—
lengeſtelles macht 6 Zoll, und die Lange eines jeden
9 Zoll. Die Lange der ganzen Spule, nebſt Wirbel,
Flugelu und eiſerner Rohre, iſt 7 Zoll. Der Flugel
der einen Spule ſteht vom Flugel der andern 8 Zoll
ab. Das hintere Holz, worin die ſpitzen Enden der
Spulenſpillen ſpielen, iſt 8 Zoll lang, und in den
Hauptſtander tingeſchroben. Von dieſem Spulentra
ger ſteht der Wockenarm 25 Zoll ab: letztere iſt rt Zoll
lang, und der Wocken in allem gemeſſen, 1Fuß 6 Zoll
hoch. Die geſan.mte Lange der Stellſchraube betragt
toʒ Zoll: ſie hat der Dauer wegen einen ſtarken Ring
von Holze oder Zinn um ſich. Die hohlen Mundun:
gen der Spulenrohre ſind zwar, jede einwarts an ihrem

G4 Pfei
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Pfeiler, in Leder eingeſenkt; aber das taugt nicht, ſon-
dern ſie muſſen, wie am vorhergehenden hohen Rade,
mitten durch die Pfeilerchen geleitet werden.

f. Das Treffurter Doppelſpinnrad hat 2
Spulen ubereinander. Das Schwungrad iſt auf der
Mitte des Umkreiſes durch ein ſchmales aufrechtſtehen

des Randchen getheilt, damit die Schnur von der
obern Spule an eine, die von der untern aber an die
andere Seite gebracht werde; beide Schnure alſo ihren

beſondern Gang behalten konnen. Jede Spule hat
ihre Schraube, um jede beſonders regieren zu konnen.

Jn Mund's landwirthſchaftlichem Magazine
befindet ſich eine Abbildung eines Treffurter Spinn
rades, die zu mehrerer Deutlichkeit nachgeſtochen und
beygefugt wird.Jn ie) der hier abgebildeten Stellung dieſer

Macſchine, welche mir zu dieſer Abſicht die bequemſte

ſcchien, iſt der dritte Fuß nicht zu ſehen, denn er wird
von der Bank a bedeckt.

Die mit b bezeichneten Saulen, welche in die—
ſer Stellung eine die andere bedecken, ſind die Stan

der, auf weichen das Rad ſich drehet.
Das Rad o hat auf der Kante zwey Schnurlaufe,

und daher werden zwen ſeparate Radſchnure dazu er
fordert. Von dem hintern Schnurlaufe geht dit
Schnur uber die Spindel oder Rolle linker Hand:
folglich muß der, Vorleger rechter Hand ſo viel vor—
warts geſetzt werden, daß die Schnure ſich nicht an

einander reiben.
Auf

öô

Giehe R. Anzeiger 1794. ater Bd. Nr. 15. S.
642.2e) Landwirthſchaftl. Magazin. Herausgegeben von4

S. G. F. Mund. Des 2ten Jahrgangss erſtes
in Nuartalſtuck. Leipzig, bey Cruſius, 1790. Dasſul Titelkupfer.

j
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Auf jedem Stander iſt eine Schraube ad, mit
welchen man die Vorleger herunter und herauf ziehen
kann, um die Schnure nachzulaſſen oder anzuziehn.

Das Uebrige wird aus der Abbildung ſelbſt leicht
zu erſehen ſeyn.

g. Nutzen eines zweyſpuligen Rades. Was
den Nutzen des Doppelrades und ſeinen Vorzug vor
einem einfachen Rade betrifſt, ſo iſt es entſchieden,
daß auf jenem, wo nicht gerade noch einmal ſo viel,
doch wenigſtens ein großer Theil Garu mehr in eben
der Zeit verfertigt werden kann, als auf dieſein. Nach

einer Nachricht der Braunſchweigiſchen rothen oder
Landzeiturng hat ein junges Madchen, nicht weit
von Braunſchweig, in einem Tage funf Stucke Garn
auf dem Treffurter Rade zu Stande gebracht. Dies
iſt in der That ein Stuck Arbeit, das man nicht durch—
geheuds und von allen Spinnerinnen ohne Unterſchied
fordern kann.

2. Zum Spinnen ſich anſchicken *v).
a. Die Spinnerin ſchmiert alles am Spinnra

de befindliche Eiſen mit Baumohl, um die Leichtig—
keit des Umlaunfes zu befordern. (Zuſatz. Zur meh—
reren Vermeidung des Oehlgeruchs, und um ein neues
zierliches Spinnrad vor klebender Schmiere zu bewah—
ren, legt man beſſer in die Einſchnitte, in welchen die

eiſerne Kurbel des Schwungrades ſich bewegt, eine
Meſſerſpitze voll von der Eiſenfarbe, mit welcher man
eiſerne Ofen anfurbt, und ihnen Glanz giebt. Die
Leichtigkeit des Umlaufs wird dadurch eben ſo ſehr als
durch Fettigkeit befordert, ohne doch deren Nachtheile

zu haben. Die Spulenſpille verlangt indeſſen durch
aus etwas Baumuohl: allein auch da laßt ſich alle

G 5 Un—2) Jm asſten Stuck, vom 2ſten Marz 1789.
20) Siehe Schauplatz der Kunſte und Handwerke,

iöter Band am angezeigten Orte, G. 104.
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Unſauberkeit dadurch vermeiden, daß man nicht zu
ſtark ſchmiert. M.) Alsdann ziehet ſie eine gedop
pelte feine Schnur oder Darinſeite, denn dicke Schrnu—

re oder Saiten ſpringen leicht vom Wirbel ab, weil
ſie mehr gedrehte Faſern, folglich mehr Schnellkraft

haben, uber den Wirbel und das Rad; knupft ihre
beiden Enden, welche vorher weich geklopft oder ge—
kauet werden, durch einen Kreuzknoten zuſammen,
oder ubernahet ſee. Nunmehro ſchraubt ſie die Stell—
ſchraube zuruck, um die Spule gehorig vom Rade zu
entfernen, und ſo dem Spinnrade eine paſſende Span

nung zu geben. Dieſe hat es gewohnlich alsdenn,
wenn die Schnur einem gelinden Handedruck weder
zu ſehr, noch zu gelinde widerſteht: denn zu gelinde
oder zu loſe nimmt die Spule das Garn nicht gehorig
auf; zu ſtark geſpannt wird der Faden gewaltſam und
alſo zu ſchnell aus der Hand geriſſen. Jede muß ſich
daher mit dem ſchwachen oder raſchen Zuge ihres Ra—
des bekannt machen, und vermittelſt der Schraube die
Schnur zu regieren wiſſen, damit ſie den Faden auf
halten oder befordern konne, daß er weder zu viel noch
zu wenig gedrehet werde: denn jedes Rad hat ſeinen
eigenen Trieb, der noch bis jetzt unter keiner Regel
ſtehet.b. Das Aufwocken iſt endlich die nachſte Vor
bereitung zum Spinnen. Die Spinnerin loſet das
Flachsgeflechte (Knoke, Knoppe) auf, ſchlagt eine
Riſte glatt auseinander, und befeſtigt die Spitzen der
ſelben an dem Schurzenbande. Jetzt faßt ſie ihre
Riſte in die rechte Hand, breitet mit der linken eine
dunne Schicht Flachs lacker, und 'ſo viel moglich ge
radelinig, auf dem Schooße aus; nimmt dann den
Flachs in die Linke, und legt mit der Rechten uber
dieſe erſte Lage eine zweyte, bis dieſe und alle ubrigen
Riſten geendigt, und zu einer lockern Kegelflache ge
bildet ſind. Wenn die Spinnerin ihren Vortheil

kennt,
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kennt, ſo befeſtigt ſie wechſeleweiſe einmal das Wur
zelende, das anderemal aber die obern Spitzen der
Flachsriſte iin Schurzenbande, bis alle angebreitet
ſind. Beide Enden unterſcheiden ſich dadurch von eint
ander, daß die Farbe der erſtern weißer, und die Har
chen breiter ſind: die obern Spitzen des Saamenkno
ten-Endes hingegen grunlicher und feiner ſind. Die—
ſes Verfahren hat den Nutzen, daß ſich der Wocken
nicht nur uberhaupt bequemer ſpinnen laßt, ſondern
daß auch die breitern und meiſtens hartern Wurzelen—
den des Flachſes ſich mit den feinern und weichern zu
gleich hervorziehen, geſchmeidiger eindrehen, und we
nig oder kein Werg zurucklaſſen. Endlich wird die
ganze Flachsſchichte losgemacht, queer uber den Schooß
gelegt, der Breite nach mit beiden Handen um den
Rocken gewunden, und mit der Binde umſpannt.
Andere breiten auch den Flachs auf dem Tiſche an,
und wickeln ihn alsdenn zu einem kurzen Rocken auf;
indeſſen ſcheint doch der Zug nach der Lange der Faſern

der naturlichſte und leichteſte zu ſeyn.

3. Das Spinnen
a. Auf einem einfachen Rade. Um den Faden

uberall gleichartig zu machen, zieht die Spinnerin
mit dem Daumen und Vorderfinger ihrer linken Hand
nicht mehr Flachsharchen zugleich hervor, als zu einem

dun n “5 ing, nhervorkommt, eilt die rechte Hand der linken zu Hulfe,
um denſelben zu zertheilen. Schon die ſchnelle Bewe—
gung der Finger dreht die Flachsfaſern locker zuſam
men, vom Rade aber werden ſie zu einem haltbaren
Faden ſcharfer nachgedreht. Da der Rocken loſe ge
bunden, und alſo durch das beſtandige Herausziehen
beweglich wird, ſo wendet ſich der ſpinnenden Hand
immer eine andere Seite des Wockens zu, ſo daß er

im

n
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immer rund und in Ordnung erhalten werden kann.
Durch das Benetzen mit der Zunge iſt zwar das
Durchſpinnen der Finger langer zu verhuten, weil es
den Faden ſanfter macht, als das Benetzen mit Waſ
ſer? da es aber der Geſundheit ſehr nachtheilig iſt, jn
dem es den Speichel entwendet und unverdauliche Fat
ſern in den Mund bringt, woraus im Magen Flachs—
balle entſtehen muſſen, ſo iſt dringend anzurathen,
daß man es durchaus vermeide. Aber man gieße in
das am Nockenarme beſeſtigte Gefaßchen em mit et—
was Habergrutze abgekochtes Waſſer, welche durch
dieſe blos das Glatte und die Zartheit des Speichels
angenommien hat; denn da die Abſicht des Befeuchtens

keine andere iſt, als den Faden gleichſam zu leimen
und Ahn ſchneller aus den Fingern zu bringen, ſo ſieht
man leicht ein, daß dieſes erprobte und bewahrte Mit:
tel, mit welchem ſich in der That weit beſſer und an—
genehmer ſpinnen laßt, dem Benetzen mit Speichel
weit vorzuziehen ſey. Wenn der erſte Haken am
Flugel der Spule ohngefahr eine Minute genutzt iſt, ſo
leitet man den Faden auf den zweyten, dritten Haken
u. ſ. w. fort, ohne einen einzigen zu uberſpringen,
damit das Garn auf der Spule nach und nach eine
ebene Flache werde. Je niedriger die Reifen geſpon
nen werden, deſto mehr Garn kann die Spule auf—

nehmen; inm entgegengeſetzten Falle entſtehen hohle
wotellen, die Schichten decken einander nur unvolltDhaandig, der Haſpel ſchleudert ſie beym Abhaſpeln aus ih

rer Lage; dadurch wird dann das Garn verwirrt und
zerriſſen. Von einem rein gehechelten Flachſe bleibt
durch das allmahlige Hervorziehen nicht das geringſte
unter der Rockenbinde zuruck; aber die Schaben (Aan
chen) oder das Holzartige von einem nachlaſſig geſchwun
genen Flachſe, gehen mit in den Faden, und werden
die Schande der Leinwand. Uebrigens ſtaubt auch
der beſte Flachs: zum Theil vermehrt zwar der Wir:

belwind
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belwind des Rades dieſen Staub; allein eine Spinne—
rin, die ihre Geſunheit liebt, thut doch wohl, ihren
Kopf ſo weit als moglich vom Rocken zu entfernen
und alſo gerade zu ſitzen, damit ſie nicht zu viel Staub
einſchlucke.

b. Auf einem zweyſpuligen Rade ſpinnen
zu konnen, lernt es die Spinnerin erſt auf einem ein—
fpuligen. Sie fangt, wie gewohnlich, mit der linken
Hand an: man verwehrt ihr ſo viel moglich die Hulfe
ber rechten, und erlaubt ihr nur im Nothfalle, daß
ſie den mütelſten Finger der rechten an die Seite
des linken Zeigefingers druckt, und nur damit,
nicht aber mit dem Daumen und Vorderfinger hilft.
Jſt ſie darin ſo geubt, daß ſte einen quten Faden
ſpinnt, ſo gewohnt ſie ſich mit der rechten Hand allein
zu ſpinnen, und hilft nun eben ſo mit dem mittelſten
Finger der linken Hand. Auf dieſe Art mit beiden
Handen geubt, kaun ſie nun auch auf dem zweuſpuli—
gen Rade zurechtkommen: denn die Spinnerin wird
es ſo gewohnt, daß ſie mit dieſen beiden Fingern eben
ſo qut Hulfe leiſten kann, wie eine andere mit den
Vorderfingern. Selbſt die, welche den Faden etwas
niedrig faſſen, helfen dennoch mit der Spitze dieſer
Finger der andern Hand. Bey fein und klar gehe—
cheltem Flachſe iſt indeſſen wenig Hulſe nothig, und
da ſpinnt man oſt z Minuten ohne Hulfe fort. Das
Garn wird dennoch ſehr gut und etwas lorlich, gera:
de ſo, wie es ſeyn muß.

Wie leicht das Doppeltſpinnen zu lernen ſey, be—
wies vor einigen Jahren ein ſiebenjahriges Kind
in Lippſtadt, welches vorzugliche Luſt dazu bezeigte,
und in Zeit von 14 Tagen mit beiden Handen fertig
ſpann.

Um ſich aber einen Begriff von dem dadurch zn

erhaltenden Vortheile zu machen, muß man einen

Blick
O) Siehe R. Anzeiger 1754. ater Vd. S. 426.

J
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Blick in das Furſtenthum Minden werfen. Jn dem
Dorfe Gohfeld, woſelbſt die zweyſpuligen Rader ein
gefuhrt ſind, werden nach einem Haſpel 2 Ellen weit,
50 Faden im Gebinde und 20 Gebinde in einem
Strange oder Stuck, taglich von einer Perſon 5 6
Strange geſponnen. Der Prediger Meininghufen
daſelbſt verſichert, daß es Spinnerinnen von dieſem
Dorſe gebe, welche 7 8 Stucke im Tage ſpinnen;
ja Eine ſogar, die durch andere den Flachs aufwocken
und die Spulen abhaſpeln ließ, in 17 Stunden 10
Stucke Garn geſponnen habe. Daß Zoo Hauſer,
nach der Ausſage dieſes Predigers, fur t2 15000

„Thaler Garn ins Ausland verkaufen, wurde allein
ſchon die Gute des Garnes beweiſen; aber die daraus
verfertigte Leinwand ubertrifft auch diejenige, welche
von anderem Garne in nemlichem Gemicht und Fei—
ne ans grobem Flachſe geſponnen und gewebt iſt, ſo
ſehr, daß man es gar nicht veraleichen kann. Man fin

det alſo den Werth des feinern Flachſes, welcher zum

zweyſpuligen Rade erfordert wird, in der Leinwand
wieder.c. Jm Faden entſtehen Fehler wenn man
das Auge von demſelben wegwendet, die Finger das
Flockige nicht aufhalten und wegreißen: der Faden
wird ungleich, und man konnte dies Schlafgarn nen
nen, weil es mit ſchlafrigen Augen gewohnlich ſo ge—
ſponnen wird. Klebegarn heißt es, wenn ein abge—
riſſener Faden mit den Flachsſpitzen zuſammengedreht

wird; beſſer iſt es, das Ende deſſelben in den Flachs
hineinzuſpinnen. Die Weber mißbilligen alles Klebe—
garn, weil es durch die Weberkamme auseinanderge—
ſchoben wird, wodurch denn in der Leinwand kleine
Locher oder Neſter entſtehen. Eben das thun auch die
mit eingedreheten Schaben. Dutch das oſtere Auſſte
hen vom Stuhle bildet ſich ebenfalls, ſo wie von ſchlecht

gez

SGiehe Schaupl. d. K. S. 106.
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gehecheltem Flachſe die Unebenheit in Faden, oder das

5Laufgarn.
d. Eine gute Spinnerin muß durch vieljahrige

Uebungen eine Fertigkeit beſitzen, alle Stucke Garn
ſo ſehr gleich zu ſpinnen, daß ſogar das Gewicht in
allen einzelnen Stucken mit einander ubereintrifft.
Jhr Gelſpinne iſt, der jedesmaligen Abſicht gemaß,
fein, mittelmaßig, oder grob, aber niemals knotig.

Die Starke und Gleichartigkeit des Garns wird zwar
dadurch erprobt, daß man es mit beiden Handen zupft,
ohne es dadurch zu zerreißen; unmittelbar nach dem

Spinnen aber entſcheidet dies am ſicherſten
4. der haſpel oder die Weife. Dieſer beſteht

aus denn Fußgeſtelle, einer Saule (oder Stander),
und den Aermen oder dem beweglichen Haſpel an ſich
ſelbſt. Seine Weite hat bis jetzt in Deutſchland, zum
Vortheil der Leinweber, aber zum großen Nachtheil
der Hausmutter und des Garnhandels, noch kein be
ſtimmtes Maaß. Faſt jedes deutſche Land weicht dar:
in von dem andern ab; daher findet man bald Haſpel
mit 4, bald mit G Speichen oder Aermen: denn durch
ihre Lange und Entfernung von einander wird die Weite
des Haſpelmaaßes beſtimmt. Das obere und freye

Ende derſelben iſt ohngefahr mit einem viertelelligen,
kahnformigen Holze, d. h. mit einer Krucke oder
Armhaube bedeckt, um im Haſpeln das von der Spu
le loszuwindende Garn aufzunehmen; mit dem untern

Ende hingegen ſtecken ſie in einer dicken Scheibe,
deren Welle ſie mit der Saule verbindet. Ungefahr
in der Mitte der letztern hat man eine langliche Oeff
nung ausgeſtenimt, in welcher ein aezahntes, zackiges
oder Sternrad ſich befindet, das, je nach der Anzahl
der Faden, die zuſamwengebunden werden, d. h. die
in einem Gebinde oder in einer Fitze enthalten ſeyn

ſollen, 20, 40, 5o auch 6o Zacken hat: denn auch
ihre Anzahl weicht mit dem ungleichen Haſpelmaaße

ſehr
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an ſehr von einander ab. Ueber dieſem Sternrade ſteckt
auf der Armwelle eine halbrolle oder dunne Scheibe,
an welcher eine ſich allmahlig verliehrende Fuge oder
Halbſcheibe verlohren angebracht iſt: und dieſe ſchiefe
Windung greift mit ihrer Schneide in die Zahne des
darunter befindlichen Sternrades ein. Dadurch ſtoßt
ſie, ſo oft der Haſpel umgedreht wird, einen Zahn,
und ſo nach und nach alle fort, s bey dem letzten
ein Zapfen oder Wecker im Sternrade, ein unten an
der Saäule angenageltes, aufrechtſtehendes, dunnes
Brettchen allmahlig zurucktreibt. Endlich ſchnellt es mit

einem Knarr gegen ein aus der Saule hervorſtehendes
Pflockchen los, nud meldet dadurch, daß jetzt ſo viele
Faden auf dem Haſpel, als Zacken im Rade, befindlich
ſind; oder, daß das Gebinde (die Fitze) voll ſey. An
vielen Haſpeln ſtecken auch im Fußgeſtelle zur linken
Hand zwey nach außen ſchragliegende Stutzen, um im
Abhaſpeln des Garns die Spule zu tragen oder zu hal—
ten, welche dann auf eine dem Spuleneiſen ahnliche
Haſpelſpille, die einen hotzernen Handgriff oder Heft
hat, gebracht, und die Spitze derſelben in die durch-
bohrten Stutzen geſteckt wird, damit die Spule ſchnell
und ſicher unilaufe, ohne daß das Haſpeleiſen oder die
Haſpelſpille darf gehalten werden.

a. Das Haſpeln iſt ein hausmutterliches Vor
recht, welches ſie blos einer Perſon von Vertrauen
uberlaſſen darf, da der Haſpel die ſcharſfſte Garnprobe
iſt, und ſich alle Fehler bey dieſem. Geſchaffte entdecken

laſſen. Aufmerkſam bindet daher die vorſichtige Haſ
plerin das Ende des Garns an einen doppelten, ein
bis anderthalb Viertel langen (je nachdem das Garn
fein odet grob iſt) groben Faden, welcher zum Unter—
binden beſtimmt iſt, befeſtigt ihn unter einer der Haſ
pelkrucken, leitet den ſo eben geſponnenen Faden auf
die Krucke, faßt ihn, da die Spule zu ihrer Linken
von dem Spulentrager gehalten wird, mit dem Daumen

und
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und Vorderfinger der linken Hand, indem ſie mit
der rechten den Haſpel umdreht, bis der Zapfen los
ſchnellt. Alsdann halt ſie ein, umſchlingt mit dem
Unterbindefaden die Fitze, drehet einmal ganz langſam
den Haſpel um, indem ſie die Faden naher zuſammen
ſchiebt, um noch durch das Auge die Unebenheiten zu
entdecken, die ihrer Aufmerkſamkeit im Gefuhl ent
gangen ſeyn mochten: und ſo fahrt ſie fort, bis das
Stuck oder die Strehne voll iſt. Zerreißt der Faden
im Haſpeln, ſo ſchurzt ſie ſeine beiden Enden vermit
telſt des ſogenannten Weberknotens wieder zuſammen,
weil er der feſteſte und kleinſte von allen Knoten iſt,
und dein Anſehn der Leinwand den wenigſten Nachtheil

bringt. Durch jeden andern Knoten entſtehen Mißge
ſtalten, Warzen, oder gar Locher im Gewebe.

b. Den Zaſpelknoten oder Weberknoten zu
ſchurzen, ergreife inan die heiden Trummern des Fa
dens mit dein Daumen und Vorderfinger jeder Hand,
ſo daß beide Enden einen Zoll weit vor den Fingern

hervorragen. Nun lege man die Spitze des rechten
Fadens unter die Spitze des linken, damit beide En—
den zwiſchen dem Daumen und Vorderfinger der Linken

liegen und feſtgehalten werden. Alsdann biege man
den rechten Faden uber den Daumennagel der Linken

auswarts um das Eude des rechten Fadens; und ein
murts uber das Ende des linken Fadens. Auf dieſe
Art entſteht eine Schlinge uber dem Daumennagel.
Behutſam ſchiebe man nun mit dem rechten Daumen
die Schlinge vom linken herab, und ziehe das Ende

des linken Fadens in dieſe Schlinge hinein ſo daß
1der linke Daume. das Ende ergreifen und feſtlel

a tenkann. Endlich drucke man mit dem linken Zeigefinger
das Ende des rechten Fadens gegen den rechten Zeige
finger, man halte es feſt, und ziehe mit den ubrigen

 Das Weib II. u. Ill. B. rechi
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rechten Fingern den Faden ſanft an ſich, damit ſich

die Schlinge feſtſchließe.
c. Nothwendige Vorſicht iſt es, alles Garn

ſo bald als moglich von der Spule zu haſpeln, weil es
durch das Benetzen und manche ſpinnen es ſehr
naß gar leicht ſtockt, wenn es auch nur kurze Zeit
aufeinanderliegt. Ein aus murbem Garne verfertig-
tes Gewebe aber zerreißt oft ſchon in der erſten Wa—
ſche. Am beſten iſt es daher, das Garn auf dem
Haſpel ausgeſpannt trocknen zu laſſen, und es dann erſt
abzunehmen. Jſſt dies geſchehen, ſo wird die Streh
ne oder das Stuck einmal geſchurzt, damit es ſich nicht
verwirre; alsdann zuſammengedreht, und ein Ende in
das andere verſchlungen. Bedarf man aber des Haſ
pels, um auch andere Spulen zit? leeren, ſo trockne
man erſt das Garn auf Stangen an der Luft oder in
gehitzten Stuben, ehe man es zuſammendreht und
weglegt. Daß es an trockenen Orten aufbewahrt
werden muß, verſteht ſich von ſelbſt.

d. Eine andere Vorſicht betrifft die Spinne
rinnen, welchen man außer dem Hauſe Flachs zu ſpin

nen giebt. Dieſe eilen zwar, weil die meiſten nur
Eine Spule haben, das Garn abzuhaſpeln; aber
ſie vernachlaſſigen gewohnlich das nachherige Trock—
nen. Bettugeriſche Spinnerinnen hangen es ſogar in
feuchte Keller, um ihm das gehorige Gewicht zu geben,
da man ihnen den Flachs zu?, und das Garn nach—
wiegt. Das ſicherſte Mittel, ſich gegen beide zu ver

wahren, iſt daher, daß man gleich die Bedingung
mache, jedes Stuck, ſo bald es abgehaſpelt iſt, auch
abzuliefern. Alsdann trockne man das Garn ſelbſt,
wage es dann nach, und erſt nach dieſer Probe zahle
man das Spinnerlohn aus, welches ſich, wie billig,
nach der Gleichheit der Faden richten muß.

e. Das
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e. Das Werggarn wird nie in ganze Streh:
nen oder Stucke, ſondern nur zu halben Strehnen ge
haſpelt, welche auch Zaſpel genannt werden.

Funfter Abſchnitt.
Vom Vorbereiten des Garns zum Weben

und Zwirnen.

1. Das Aeſchern, Kochen, oder Auslaugen.
Ehe das Garn zum Verweben und Zwirnen

tauglich iſt, muß es von ſeineni Gchmutze gereinigt
werden, damit es die ihm naturliche Weichheit und
Geſchmeidigkeit erhalte. Die meiſten Landleute ſuchen
dies zu bewerkſtelligen durch das ſogenannte

a. Aeſchern und Kochen. Die Strehnen were
den alsdann auselnandergedreht, ſchichtweiſe in einen
großen Keſſel. gelegt, geſiebte Aſche darauf geſtreut,
und ſo abwechſeind mit Lagen von Garn und Aſche
der Keſſel angefullt. Jetzt gießt man kaltes Waſſer
darauf, macht Feuer unter den Keſſel, und kocht das
grobe Garn zwey bis drey Stunden. Aber ſelbſt das
grobſte Garn kann zu viel Hitze bekommen: daher

darf es nur langſam und ſchwach ſieden, oder beſſer,
nur ziehen, bis es etwas von ſeiner dunkeln Farbe
verlohren hat und blaſſer geworden iſt. Um dies zu
erfahren, nimmt man eine Strehne heraus, ringt ſie
aus und reibt ſie etwas; findet man ſie nun gelinde
und glatt, ſo iſt es Zeit, das Garn aus dem Keſſel zu
nehmen, und in fließendem Waſſer welches bey
jeder Waſche das beſte iſt rein auszuſpulen. Zu
feinem Garn hingegen miſcht man geſiebte Aſche und
heißes Waſſer (Heißes Waſſer kann hier unmoglich
taugen, da es erſt die Unreinigkeiten im Garne befe

H 2 ſtigt.)
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ſtigt.) in einer Waſchwanne, wendet eine Strehne
nach der'andern in dieſer Lauge um, windet ſie aus,
und legt ſie vorerſt hey Seite. Endlich werden ſie wier
der aufgedreht, ſchichtweiſe in den Keſſel gelegt, kaltes
Waſſer aufgegoſſen, und eine Stunde gekocht, oder
auch nur etliche male durch ſiedendheiße Lauge gezogen.
Es iſt aber die Regel: je feiner das Garn, deſto ſchwat
cher die Lauge. Jſt dies geſchehen, ſo wird es, wie
das grobe, in Flußwaſſer ausgeſpult. Endlich trock
net man alles Garn auf glatten Stangen an der Luft,
zieht und ſchlagt es wahrend dem Trocknen ofters ge
rade, weil die Faden von der Naſſe ſich runzeln und
verkurzen; klopft dann zwey in einander gedrehte
Strehnen mit einen; Klopfholze auf eiuem Blocke ge
ſchmeidig, da alle gelüaſchene Materien imTrocknen
ſprode werden.

b. Das Garnkochen ohne Aeſchern. Das
aufgedrehte Garn wird 24 Stunden in kaltes Waſſer
eingoweicht, nach welcher Zeit man das braune Waſe
ſer abzapft: wenigſtens Zmal wird dies hernach wie—
derholt, indem man nun das Waſſer alle 12 Stunden
ablaßt, bis es klar, ablauft. Nun wird das Garn
gewaſchen, auf Stangen getrocknet, mit Vorſicht ge
ſchuttelt und geradegezogen. Alsdann erſt nimmt
man auf jedes Pfund Garn ein Pfund geſiebte Bu
chenaſche, 5 Loth Kalk (Kalt iſt durchaus dem Garne
ſchadlich.) und z Loth Potaſche, ruhrt dieſe Materien
in einem holzernen Gefaße. mit Waſſer wohl unterein:
ander, und laßt es ziehen. Jſt alles vollig niederge
ſchlagen, ſo gießt man die klare Lauge ab, wiederholt
aber das Waſſeraufgießen auf die Aſche nioch einige
male, bis man Lauge genug hat. Nun legt man auf

HDden Boben und an die Seiten des Keſſels etwas reines
Stroh, ſchichtet das Garn darauf, und bedeckt es mit

Lauge.
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Lauge. So laßt man das Garn, zwey Stunden ubet
ſchwachem Feuer wie Thee ziehen, nimmt den Schaum
fleißig ab, und nachdem das Garn die Nacht uber
in dieſer Lauge kalt geworden, ſpult. man es am Mor

gen aus, und trocknet es. Zwey Pfund Aſche aus
dem Kalkbrennerofen auf jedes Pfund ſind aber ſchon
allein hinlanglich: man erſpart dadurch Aſche, Pot—
aſche und Kalk: in einer ſolchen Lauge darf man ſei—
ues Garn nur zwey, grobes drey Stunden lang
laſſen.
eo. Tachtheil dieſer beiden Arlen. Das Aeſchern
dringt eine Menge todter Erde, welche die ausgezoge:
ne Lauge zurucklaßt, zwiſchen das gerunzelte Garn,

und die Aſche ſelbſt zerfrißt viele Stellen darin, ohne
an den Staub zu denken, der kaum durch alles Aus—
ſpklen und Schlagen wieder herauszubringen iſt. Die
zweyte Art des Garnkochens aber iſt zu umſtandlich,
vhne des Kalks zu gedenken, wrlcher dabey gebrauchk
wird: folgende Art iſt alſo vorzuzichen.

d. Das Auslaugen. Man legt das aufgedrehte
Garn eine Nacht in kaltes Waſſer, windet es hernach
aus, ſchuttelt es wieder locker auf, legt es in eine lau
warme Lauge, welche man aus Eichen; oder Buchen?
aſche gekocht, mit kaltem Waſſer aber, um ſie helle
zu machen, abgeſchenkt und durch ein grobes Tuch ge
ſeihet hat. Jſt die Lauge ſtark, ſo liegt das Garn et:
wa 4 Stunden darin; in ſchwacher Lauge kann es die
Nacht bleihen. Alodann wird. es Z bis 4mal in kal
tem Waſſer ausgeſpult, bis alles braune Laugenwaſſer
fortgeſchafft iſt; dann ausgerungen, auf glatte Stan
gendoder Leinen gezogen, bis es halb trocken iſt. Nun
wird es abgenommen, gerieben, von einander geſchla-—
gen, nochmals aufgehangt, und vollig getrocknet, da
mit es im Liegen nicht in Stockung gerathe. End—

H 3 lich
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lich werden 2 auch Z Struange zugleich auf der Zaus

rolle oder Handwalze, weich gerollt, um ihm alle
Sprodigkeit zu benehmen. Dieſe Methode hat man
nicht nur wegen des Staubes, ſondern auch wegen
des Anbrennens, beſſer geſunden: denn das Stroh.
auf dem Boden des Keſſels giebt leicht zum letztern
Anlaß.

e. Das Garnwaſchen. (Zuſatz.) Obgleich die
letztere Art des Auslaugens die erſtern beiden uber
trifft, ſo iſt doch das ausſchließlich ſogenannte, durch
viele Jahre erprobte und bewahrte Garnwaſchen allen
ubrigen Methoden weit vorzuziehen, und ein Weber,
welchem die Gute. ſeiner Arbeit am Verzen liegt, freuet
ſich, wenn er ſo zubereitetes Garn unter Handen
hat. Maan klopft neinlich ſchroarze (grune)
Seife in heißem Waſſer auseinqnder oder zu Schaum,
vermiſcht dies mit kaltem Waſſer, und gießt es flach
warm auf das in einer Waſchwanne aufgeſchichtete
Garn, bis daſſelbe vollig bedeckt iſt, und deckt die
Wanne zu. Am andern Morgen wird heißes Waſſer
zugegoſſen, und das Garn, gewohnlich 2 Strehnen
zugleich, ordentlich aus dieſer nunmehro braunen Lauge
herausgewaſchen. Dann ſchichtet man es noch einmal
in die Wanne, klopft abermals ſchwarze Seife, gießt
fie diesmal, ſamt dem Waſſer, heiß auf, und waſcht nun
das Garn zum zweyten male. Nachdem es in kaltem
Waſſer (am beſten im Fluß oder Bach) ſehr ſauber
ausgewpult iſt, wird es, wie gewohnlich, vorſichtig
auf glatten Stangen getrocknet, fleißig auseinander
geſchutteit, geſchlagen und geradegezogen. Es kann
auch noch auf der Handwalze oder Hausrolle zu Z und
4 Strangen zarter gerollt werden. Daß jede Art der
Unreinigkeit in Ruckſicht der Aſche und Lauge nicht
nur auf dieſe Weiſe wegfallt, ſondern auch das Garn

we
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weder durch Hitze noch Lauge zu ſtark gebeizt wird, fallt
von ſelbſt in die Augen; aber es nimmt auch eine Za—
higkeit und Geſchmeidigkeit an, die man bey jeder an
dern Art vermißt. M.)

f. Geaſchertes, gekochtes, ausgelaugtes,
oder auch gewaſchenes Garn ausfrieren zu laſſen,
iſt ein unerſetzlicher Schaden. Hausmutter, welche
dieſes thun, wiſſen nicht, daß der Froſt alle Starke
oder Leimtheile in Korpern zerſtohrt, obgleich er das
Garn halb bleicht. Gefrornes Garn zerreißt, weil
der Froſt den bindenden naturlichen Stoff der Flachs
faſern, der ihre Starke ausmacht, vollig entleimt,
oder eigentlich davon ſcheidet.

2. Das Zwirnen am Spinnrade uberhaupt.

Obgleich das Garn zu weißem und buntem Zwir
ne erſt gebleicht werden muß, ene man es zwirnt, weil
im erſten Falle der Zwirn nie die gehorige Weiße, im
andern aber niemals die gewunſchte Farbe erhalt, wenn
man ihn erſt gedoppelt bleicht; ſo bedarf doch jede Haus
wirthſchaft zu allerley groben Nathereyen, als zu Sa
cken, Strohſacken u. dgl., auch ungebleichten oder
rohen Zwirn: und zu dieſem iſt das vorhin beſchriebene
Auslaugen oder Waſchen genug. Da aber dieſer mit

eben der Vorſicht und in jeder Ruckſicht eben ſo behant
delt werden muß, wie der beſte Zwirn zu den ſeinern
und weißen Nuthereyen, ſo verfahrt man auch in
allem eben ſo daqmit, wie hier geſagt werden ſoll. Auch
iſt es eine Hauptregel, die gleichartigſten und feſten
Garn-Strehnen zu jeder Art von Zwirne auszuſu—
chen, oder die Hausmutter ſpinnt auch wol ſelbſt das
Garn dazu mit unausgeſetzter Aufmerkſamkeit.

94 a. Die
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a. Die gemeine Garnwinde iſt ein außerſt ein
faches und wohlfeiles Werkzeug, deren vier oder ſechs
Flugel auf einer Welle ſtecken, die durch die leiſeſte
Beruhrung in dem Fußgeſtelle, in welchem ſie ruhet,
herumbewegt wird, oder beſſer, umfliegt. Die Flugel
haben feine Leiterſproſſen, welche nach dem weitern
oder engern Haſpelmaaße hoher oder niedrlger gelegt
werden konnen.

b. Das Garnwickeln geſchieht zwar oft auf
Stuhlen; da dies aber, weil es zu langſam geht, nur
Zeitverderb iſt, jo wirft man die Garnſtrehne beſſer
auf die Winde, und wickelt ſie ſchnell zu einem Knauel
ab. Zum Nahezwirn wickelt man dergleichen Knauel
zwey, zu Sirumpfzwirn drey, auch viere, je nachdem
man ihn g oder 4fach haben will. Jſt das Garn nicht
verwirrt, und die Winde breit genug, ſo kann man
2, oder beym Strumpfzwirn, Z Strange neben ein
ander auf die Winde bringen, und ſie ſo zugleich zu
einem Knauel wickein.

e. Das Zwirndrehen. Man mag nun ein
einziges gedoppeltes, oder einzelne Knauel gewickelt
haben, ſo legt man im erſten Falle das eine, im an
dern aber zwey, oder ſo viel Knauel, als der Zwirn
Faden enthalten ſoll, in ein tiefes Becken, auf deſ
ſen Boden ſich etwas Waſſer befindet; man nimmt
die beiden Anfangsenden der Knauel zuſgmmen, zieht
ſie durch die hohle offne Rohre der eiſernen Spulenſpille,

und bindet ſie auf der Spule feſt. Alsdann nimmt
man die beiden Faden in die Finger der linken Hand,
zicht ſie an, tritt das Rad links, und indem ſie, ver
mittelſt des Spinnrades und der Naſſe, zwiſchen den
Fingern der Linken langſam zuſammengedrehet werden,
ſtreichen die Finger der Rechten ſie von unten nach

oben
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oben beſtandig glatt. Uebrigens iſt das Zwirnen oder
Drehen muhſamer, als das Spinnen.

d. Das Jwirnhaſpeln geſchiehet, ſobald die
Spule voll iſt, damit der Zwirn nicht zu lange naß
bleibt. Soll er dennoch gelblicht oder gefarbt werden,

ſo hute man ſich wenigſtens, thn ja nicht zu feſt, und
weit loſer als Webergarn zu binden: und unterbinde
jede Fitze zweymal. Soll er roh verbraucht werden,
oder iſt er ſchon weiß oder gefarbt, ſo bewahrt er ſich
am beſten in Knauel auf; ſoll er aber. auf die Bleiche
wandern, ſo muß er freylich in Strehnen bleiben.

Sechſter Abſchnitt.
Nothwendige weibliche Kenntniß von der Lein

4 wandweberey.
Wenn das Garn ausgelauget und wieder gerade

gearbeitet iſt, ſo wird es endlich dem Weber uberge—
ben, um Leinwand, Zwillich (Drell), Dammaſt u. dgl.
daraus zu weben. Alle drey Arten erfordern Garn
aur Kerte und zum Einſchlage, aber in verſchiedener
Quantitat.

1. Leinwand.
a. Die Lange der Kette, Scheerkette, Zet

tel, Werft, Scheerung, Aufzug beſtimmt die
Eange der zu webenden Leinwand; die Anzahl der

Kettengunge macht die Breite derſelben aus. Ein
Gang oder Kettengang beſtehet aus 40 Faden in der
eange der Leinwand, woruber in dem Hefte fur den
Zurger in dieſer Compendieuſen Bibliothek die Lein
wandweberey nachzuſehen iſt.

H5 b. AnHallens Schauplatz der Kunſte, im angezeigten
VBande S. 145.
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b. Anzahl der Kettengange. Der Grad der
Feinheit oder Grobheit eines jeden Garnes ſchreibt

demſelben ſchon von Natur die genaue Anzahl der Ket
tengange vor. So bekommt eine Mittelhauslein
wand, wenn das Gatn ziemlich gleich und etwas fein
iſt, etwan 46 Gange zur Breite.

c. Quantitat des Kettengarns zu 20 Ellen.
Wunſchet man nun z. B. zwanzig Ellen ſechsviertel
breite Leinwand durch Zzo Gange machen zu laſſen, ſo
berechnet man, wie viel Ellen Garn zu dieſer Kette
nothig ſind: man will nemlich Zo Gange, den Gang
zu 4o Faden, das macht 1200 Ellen Garn. Da
nun die Leinwand 20 Ellen lang werden ſoll, ſo muß
jeder Kettenfaden zwanzigellig ſeyn; folglich muß man
xaoo mit 20 muitipliciren, ſo findet man, daß et
24000 Ellen betragt. Setzt man nun den Umkreit
ſeines Haſpels zu 4 Ellen, 20 Gebinden und 66
Faden, ſo macht eine Haſpelſtrehne z280 Ellen. Dieſe
in 24000 Ellen dividirt, geben 4 Stuck 11 Gebinde.
Auf dieſe Art findet man die Kette oder Garnlange zu

einem Stuck Leinwand.

d. Verluſt am Kettengarne. Allein die zwan
zigellige Kette kann nicht 20 Ellen Leinwand liefern,
weil ſie im Arbeiten etwas von ihrer Lange verlihrt, oder
ſich einarbeitet. Gleich beym Aufbaumen geht ſchon
eine Handbreit Kette verlohren. Außerdem bleibt das
letzte Ende der fertigen, abgeſchnittenen Leinwand
ohnfehlbar in den Schaften zuruck, und dieſer Verluſt
betragt uber eine Elle Garn der ganzen Kette, d. i.
1200 Ellen Garn, welche ſchon erſetzt werden muſſen,
wenn die Leinwand 20 Ellen lang ſeyn ſoll. Endlich
verzehrt ſich etwas Garn im Anknupfen der neuen
Kette an die alte. Schlecht ausgelaugtes, ſtark ger
klopftes, verworrenes, falſch gehaſpeltes, hohl geſpon

nrnes
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nenes Garn, welches oft zerreißt, verurſacht neuen
Verluſt. Auf alle ſolche Falle halt ſich der Weber
ſchon gefaßt, und dadurch ſchadlos, daß ſein Scheer—
rahme funf Ellen im Umkreiſe hat. Soll alſo die Lein
wand 20 Ellen lang ſeyn, ſo muſſen die Ketten 224
Ellen haben. Um ſich aber gegen alle Gefahr zu de—
cken, haben es ſich die Leinweber gewohnlich zur Ne—
gel gemacht, da, wo es der Fall iſt, ſieben Strehnen
Garn zu fordern, lieber 8 derſelben in Anſchlag zu

bringen.e. Verluſt an kurzen Leinwandſtucken. Eine
Hausmutter handelt alſo wider ihr Jutereſſe, wenn ſie
kurze Leinwandſtucke bey dem Weber beſtellt, denn
drey ſolcher Stucke von 20 Ellen einzeln aufgebaumt,
vetlihren Zz Elle. Aber der Weber giebt ſich auch
ſelten die Muhe, 20 Ellen allein zu bearbeiten. Sie
het er ſich indeſſen genothiget, ein ſo kurzes Stuck in
Arbeit zu' nehmen, ſo pflegt er, um ſich dieſe zu er
leichtern, fremdes, ziemlich gleichartiges Garn, von an—
dern Kunden, mit anzuſcheeren: und ſo wird gar oft
gutes mit ſchlechtem Garne vermiſcht, verwechſelt und
abgeliefert.

f. Vortheil bey langern Stucken. Weit vor
theilhafter iſt es daher, wenn man es nur ſonſt mog—

lich machen kann, kein Stuck unter Go Ellen von ei
nerley Garn machen zu laſſen, weil man keinen großern
Kettenverluſt auf 6o als auf 20 Ellen hat; das heißt:
man verlihrt an 6o Ellen 1 Elle und 1 Handbreit:“
alſo nicht mehr als an 2o Ellen; und man kann, wenn
anders keine Garn-Vertauſchung abſichtlich vorgenom
men wird, mit Grunde hoffen, das ſelbſt geſponnene
Garn wieder zu bekommen. Leinwandhandler laſ—
ſen gewohnlich 1ao Ellen zugleich aufſcheeren; weil

auch



124 VII. Weibl. Oeconomie u. Technologie.

auch dann von der Kette nicht mehr, als an 6o Ellen
verlohren gehet.

g. Quantitat des Garns zum Einſchlage
Wie viel Garn hiezu erfordert werde, laßt ſich ſchwer
lich durch Rechnung vorausſehen; aber der Grundſatz:
Wenn alles Garn fein iſt, ſo fordert gute Leinwand
ſo viel zum Einſchlage, als zur Kette, kommt der Sa

che nahe genug. Jſſt alſo. beiderley Garn gleich
gut, ſo gehort zu beidem gleich viel; iſt der Einſchlag

feiner, als die Kette, ſo gehort mehr dazu; iſt er
grober, als der Kettenfaden, ſo muß man weniger
Einſchlag rechnen; und an grobem Werg-Garne noch
weniger: auch darum iſt es bequem, dem letztern nur
das halbe Haſpelmaaß zu geben.

h. GarnForderung der Leinweber nach
dem Berliner Haſpel Von fein geſponnenem
Garne pflegen die Leinweber 13 bis 2 Strehnen fur
Kette und Einſchlag auf die Elle Leinwand zu fordern;
von grobem Weragarne aber 12 bis 15 Gebinde oder
Fitzen auf jede Elle. Eine Garnverſtandige Haushal-
terim rechnet 1z dis 14 Strehnen grob Garn auf 15
Ellen Wergleinwand; und an grobem zwolffitzigen
Werggarne 13 ſolcher Wergſtrehnen auf 15 Ellen gro
ber Hausleinwand. 1

i. Sicherung gegen den Leinweber durch
das Gewicht. Un ſich gegen die Betrugereyen der
Weber zu ſichern, und ſich die Garnberechnungen zu
erſparen, wagen andere das ausgelaugte und wohlge—
trocknete Garn dem Weber zu, und unterſuchen in
der Folae die Leinwand, nachdem der Kleiſter heraus—
gewaſchen iſt, nach dieſem Gewicht: und man kommt

da
Seite 141. und 143.

GSeite 133.



A. Flachswirthſch. teinwandweben. 125

dadurch der Sache ziemlich nahe. Da aber das Trock
nen im Winter Schwierigkeit macht, ſo wird die Lein:
wand erſt dann fertig ſeyn muſſen, wenn man ſie in
freyer Luft den Sonnenſtrahlen ausſetzen kann: und
man muß mit dem Weber verabreden, ihn erſt als—
daun zu bezahlen, wenn der Kleiſter ausgewaſchen und
die Leinwand nachgewogen iſt.

k. Durch eine zuruckbehaltene Garnprobe.
Doch auch hier iſt Betrugerey moglich, weil der We—
ber das gute Garn mit ſchlechtern vertauſchen kann,
und nur zu oft vertauſcht, indem er' groberes Garn
unterſchiebt, und ſich dadurch in den Stand ſetzt, ſo—
wohl das Ellenmaaß, als das Gewicht zu liefern.
Man nehme daher in ſeiner Gegenwart von dem zuge—
wogenen Garne etliche Faden zur Probe in einem
Knauel zuruck. Dies halt den Weber von der Garn—
verwechſelung ab: und indem man nachher unterſucht,
ob die Leinwand dicht oder loſe geſchlagen iſt, kann
man auch deſto ſicherer beurtheilen, ob man ſein eige—
nes Garn wiederbekommen hat.

J. Unterſuchung des Einſchlags nach dem
Anſehn. Um zu wiſſen, ob der Einſchlag gehorig
angewandt iſt, darf man die Leinwand nur gegen
das Tagslicht halten: wenn nun der Zwiſchenraum
der Fadenmaſchen ein vollkomnmenes Viereck im Lich
ten iſt, ſo hat der Weber ſo viel Garn zum Einſchla—
ge, als zur Kette, oder doch ſo viel, als dieſe erfor—
derte, verwebt.

m. Durch Berechnung. Die Garnberech—
nung bleibt indeſſen immer ds ſchrſt

da te e, un umendlich alle Zweifel aus dem Wege zu raumen, ſo

bediene man ſich derſelben auch zur Unterſuchung
des Einſchlage ſowohl, als der Kette. Man jzahle

in
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in der Leinwand alle Kettenfaden, dividire dieſe mit
a40, ſo bekommt man die richtige Zahl der Gange.
Da dieſes aber beſchwerlich fallt, ſo theile man blos
die Breite des Linnens mit dem Cirkel in vier oder

acht aleiche Theile ab, uberzahle die Faden des ei—
nen Theils, und man kann auf dieſe Art die An—
zahl der Kettengange und den Einſchlag leicht finden,
wenn man auf ein paar Stellen der Leinwand ein
rechtwinkliges Viereck mit Bleyſtift hinzeichnet, und
nachzahlt, ob ſo viel Faden in der Lange als Breite
vorkommen.

Oder man zahlt die Faden in einem Quadratrau
me der Lange und Vreite, oder dem Aufzuge und Ein
ſchlage nach, mulltiplieirt dieſe Dumme in die gantze
Flache des Sturks, ſo findet inan die ganze Sumnme
des Garnes, aller der Ellen, die man vor ſich hat.

(Giehe bepliegende Tabelle.)



Flachſen Garn Gange Aufzug Ein
Strange aus 10oFaden Faden. ſchla
n pfvs. Fl. Jbreit. Fader

Flachlen 9yz 58 2320 2320
Strang 59 2360 23601Pfd.—Ä5*5* 10 60 2400 24060

61 2440 244110 62 2480 248
63 2520 2952

11 64 260 256.65 2600 260112 66 2640 254

J 67. 2680 2682 12 68 2720 27215 69 2760 276124 70 2800 280
2 71 2840 284 123 72 2880 2882 73 2920 2921353  74. 2960 296
3 75 3000 300

14 76 3040 304341

77 3080 z308
52 145 78 3120 312»4 79 z3160 z316
2 15 go 3200 32045 81 3240 324153 82 3280 328
5 83 3320 33216 84 3360 336

85 1400 340
165 36 3440 144

18. 87 3480 3489 1 17 88 3520 3529 14 89 1560 356
9 9i 3640 364
9 1 174 90 z3600 360
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2. Des Hern Oberpdliceycommiſſarius Ungers Leineweber

verechnungsCabelle
Flachlen Garn Gange Aufzug Ein Summa Gehen auf i Stieae zu 2o0 Mack

v. 1EStrange aus 40Faden Faden. ſchlag- Faden. Ellen lang
breitmVfd. Fl.  breit. Faden.

Eluen Stran Gebind. Mgr.
Garn ge

20 80o0 soo 1600 32000 8
21 8a40 840 1680 33600 822 880 380 1760 35200 8
23 920 920 1240 36800 924 960 960 1920 38400 9
25 1000 tooo 2000 o00cοοêöêç„ to
26 1040 1090 2080 a41600 10
27 tioßo 1080 2160 43z200 10
28 1120 1120 2240 44800 11
29 1160 1160 2320 46400 11
30 1200 1200 2400 48o0o0 12
31 1250 1240 2480 49600 12
zr2 l1280 12ago 2560 z51200 12
33 1320 1320 2640 52800 13
34 1360 1360 2720 14400 13
35 1400 1400 2800 56000 14
36 1440 1400 2880 57600 14
37 1480 1480 2960 g9200 14
38 1520 1520 3040 61800 15
39 1560 1560 3120 62400 15
40 1600 1600 32000 64000 16
41 1640 1640 z3280 65600 16
42 1680 1680 3360 67200 16
43 1720 1720 3440 688b0 17
44 1760 1760 3520 70400 17
45 1800 1800 3600 72000 18
46 1840 1840 3680 73600 18
47 1880 1880 3760 275200 18
48 r920 1920 3840 76800 19
49 1960 1960 3920 78400 19
50 2000 2000 4ooo goodo 20
51 2040 2040 4ootBo gisoo 20
32 2080 2080 4160 8g3200 20
53 2120 2120 4240 84800 21
34 2160 2160 4320 86400 21
55 2200 2200 4400 ggooo 22
56 2240 2240 4480 89600 22
57 2280 2280 4560 91200 22

o  „ο

voe S

o

e) Gothaer Handlungsneitung v. J. 1791. G. 251.



Gange à
10Faden

breit.
1

Aufzug
Faden.

Ein
ſchlag—

Faden.

2320
2360

2400
2440
2480
2520
25360

2600
2640

2680
2720
2760
2 800
2840
2880
2920
2960
3000
3040
3080
3120
3160
3200
3240
3280
3320
3360

3400
3440
3480
3520
3560
3600
3640
3080
3720
3760
3800
3840
3880
3920
3960

4000

2320
2360
2400
2440
2480
2520
2560
2600
2540
26 80

2720
2760
2 800

2840
2880
2920
2960
3000
3040
3080
3120
3160
3200
3240
3280
3320
3360
3400
3440
340
3520
3560
36oo
3640

3680

Summa
Faden.

Gehen auf 1 Stiege zu 20
Ellen lang.

4640
4720
4800
4880
4960
5040
5120
5200
5280
5360
5440
5520
5600
5680
5760
5840
5920
6o00
6080
6160
6240
6320
6400
6480
6 5360

6640
6720
6 800

6880
6960
7040
7120
7200
7280
7360
7440
7520
7600
7680
7760
7840
7920

8900

Ellen Stran- Gebind.
Garn. ge.—I

Mgr.

92 800 23
94400 23
96 oc00 24
97600 24
99200 24
toogoo 25
102400 25
1o4o00o0 26
toſ6oo 26
107200 26
tog goo 27
tiooo 27
112000 28
113600 28
115200 28
116 800 29
r18400 29
120000 30
121600 30
t23200 30
124800 31126400 31
128000 32
129600 32
131200 32
132800 33
134400 33
136000 34
137600 34
139200 34
taogoo 35
t42400 35
144000 36
145600 36
147200 36
148800 37
150400 37
152000 38
153600 38
155200 38
156800 39
158400 39160000 40



 2—
Summa
Faden.

Gehen auf 1 Stiege zu 2o Mach
Ellen laug. S

4640
4720
4800
4880
4960
5040
5120
5200
53250
5360
5440
5520
5600
5680
5760
5840
5920
6000
6080
6160

6240
6320
6400
6480
6 5360

6640
6720
6 g00

6880
6960
7040
7120
7200
7280
7360
7440

Ellen
Garn.

9200
94400
y960c0

97600
99200
100g00
102400
104 ooo
ios 6o0
107200
108800
110400
112000

115200
116 800
118400
120000
121600
123200
124 800
126400
12 8000

129600
131200

134400
136 o00

139200
140800
142400
144000
14 5600

147200
148800

Stran—
ge.

Gebind. Mgr.

113600

132800

137600

8.

 ce J o  oοò J o Ê eο

i
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Erlauterung der Tabelle N.
a. Die erſte Colunme der Tabelle zeigt die Be

ſchaffenheit des Garns an, von Einem Strange
vder Stuck ausgekochten flachſenem Garne aus dem
Pfunde bis zu 20. Hat man noch feiner Garn, ſo
kann die Berechnung ſo weit fortgeſetzt werden, als
man will.

b. Die zweyte Columne zeigt die Zahl der Gan
ge an, welche der Leinweber, nach Beſchaffenheit des
Garns, zu J breiter Leinwand zur Kette gebraucht.
Die Leinwand mag grob oder fein ſeyn, ſo halt doch
jeder Gang 40 Faden, und hierin liegt der Grund
der ganzen Berechnung. Die Gange, vor welchen
in der Tabelle keine Stuckzahl ſich befindet, ſind dar—
um hergeſetzt, weil nach Beſchaffenheit des Garns,
und vorzuglich bey feinem, zuweilen ein paar Gange
mehr oder weniger genommen werden konnen.

c. Die dritte Columne zeigt, aus wie viel Faden
ber ganze Aufzug, nach Beſchaffenheit des Garns und
der angenommenen  Breite, beſtehet, und dieſe fin-
det ſich, wenn man die Zahl der Gange mit 40 mulr
tiplicirt.

d. Die vierte Columne enthalt den Fadenbetrag
des Einſchlags. Der Einſchlag iſt dem Aufzuge alle:
mal gleich, wenn das Garn von eiüerley Brſchaffen-
heit, und die Leinwand gehorig gemacht iſt.

E. Die funfte Columne enthalt die durch di Adi
tedition entſtehende Summe der zwey vorhergehenden

Columnen.
f. Wenn die Summe mit 20, als der Lange

einer Stiege, multiplicirt wird, ſo entſtehet daraus
der ganze Fadengehalt, welches in der öten Columne

bemerkt iſt.
g. Theilt man die Fadenzahl der öten Columne

mit zooo, als det Ellenlange eines hier zum Grunde

geĩ 9 G. 259.

—Sa
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gelegten Stuck Garns, ſo erhalt man durch den
NQuotienten den Betrag der Garn-Stucke oder
Strange.

h. Ein Stuck Garn iſt nach dem hannovriſchen
Haſpelmaaße 4 Ellen lana, zu 1o Gebind, das Ge—
bind zu. 1oo Faden. Alſo halt ein Gebind 400, und
ein Strang 4000 Ellen. (Jn der Selbſtberechnung

legt man die Haſpelweite zum Grunde, welche das
Garn hat, das man will weben laſſen.)

i. Die Berechnung gehet, wie man ſiehet, auf
20 Ellen Lange und JBreite. Will man nun wiſſen,
wie viel Garn dazu gehort, ſo ſucht man in der erſten
Columne die Beſchaffenheit des Garns, nach der Stuckt
zahl, die aus dem Pfunde aeſponnen iſt, auf. Jſt
dieſes geſchehen, ſo findet ſich in der 7ten Columne,
wie viel Stucke und Gebinde dazu gehoren. Laßt
man aber 3 oder  breite Leinwand machen, ſo giebt
man dem Leinweber den gten Theil Garn mehr oder
weniger von der in der 7ten Columne angezeigten
Stuckzahl.

k. Eine Stiege wird zwar zu zwanzig Ellen ge
rechnet: man laßt aber an vielen Orten, wegen des
durchs Bleichen bewirkten Einkrimpfens, insgemein
21 Ellen machen. Wer alſo 21 Ellen haben will, der
muß den 2oſten Theil dazu thun.

L Das in der achten Columne angeſetzte Arbeits:
lohn iſt, da die Tabelle ſchon im Jahre 1753 gemacht
iſt, auf wohlfeile Zeiten berechnet, und dann kann
der Leinweber auch damit auskommen. Wenn abex
die Lebensmittel theurer ſind, oder das Garn die ge
horige qute Beſchaffenheit nicht hat, ſo fordert es die
Billigkeit, daß der Lohn darnach vermehrt werde.
Zudem iſt die Tare auch nur auf  Breite gerichtet.

m. Auf. das Einweben iſt nichts gerechnet. Bey
grobem Garne mochte es etwas tragen, bey feinem
gewiß nicht. Geſetzt aber, daß es etwag betruge, ſo

kann
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kann man mit der Rechnung doch auskommen. Denn
erſtlich wird das Garn auf dem Weberſtuhl ſtark ge—
ſpannt, auf dem Haſpel nicht; zweytens wird der Fa
den, wenn man dick abhaſpelt, immer etwas langer,
als das Haſpelmaaß, und dadurch wird das Einweben
hinlanglich erſetzt. Da indeſſen dem Weber der Fa—
den oft reißt, ſo iſt es billig, daß man zum Anknupfen
ein bis zwey Gebind auf die Stiege zugiebt.

n. Will, man nachrechnen, ob der Leinweber das
erhaltene Garn zu einer Stiege wirklich angewandt
hat; ſo muß man die Faden des Aufzugs wiſſen.
Man darf deshaltz nur die Faden eines Jolls zahlen.
Hat man dieſe, und multiplicirt ſie mit Zo, ſo ergiebt
ſich, weil zo Zoll Jausmachen, wie viel Aufzugsfat
den in der ganzen Breite ſind. Wird nun die gefun—
dene Fadenzahl des ganzen Aufzugs mit 40 dividirt,
ſo finden ſich in der Tabelle die dazu gehorigen Gange
und gegenüber, in der 7ten Columne, die Strange J

zahl des dazu perbtquchten Garns. Jſt die Leinwand
aber Joder Zbreit, ſo muß dasjenige beobachtet wer

den, was unter Litt. i. geſagt iſt.
o. Es kommt alſo, wie man ſiehet, bey dieſer

Verechnung darauf an, daß man wiſſe, wie viel Gan
ge von jeder Gattung Garns zu einer Stiege in ber
ſtimmter Breite gehoren. Dieſes erfahrtt man, wenn
man auf die angezeigte Art verſchiedene wohlgemachte
GSorten Leinwand dem Einſchlagfaden nach unterſucht.
Die mittlern Verhaltniſſe ſetzt man ſodann hinzu, und
nuf dieſe Art ſind auch die in der Tabelle angezeigten
Mzanae ausfind 4.vwauge ausnindig gemacht. Geſetzt aber, rin Leinwe
ber gabe vor, er konne mit der angegebenen Gange
rahl nicht auokommen. ſn ka

n zwey Wege vor
ninn eee eneeſerye auf die angezeigten Gantge, oder man laſſe ihn die Gangezahl ſelbſt ngeben

aThut er dieſes, ſo gebe man ihm das in der Tabelle
dazu angewieſene Garn. Zweifelt man nachher, ob

Das Weib II. J— III. e J en
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er ſoviel verbraucht habe, ſo rechne man nach, wie
oben angewieſen iſt.

p.. Will man ganzen Drell oder Zwillich ma
chen laſſen, ſo giebt man  Garu mehr, als zu Lein
wand von gleicher Breite und Beſchaffenheit des
Garns erfordert wird: darwider wird kein Drellma—
cher mit Erheblichkeit etwas einwenden konnen.

q. Diejenigen, welchen an der Aus- und Nach—
rechnumg nichts gelegen iſt, konnen ſich mit der 1. 2.
7. und Zten Columne behelfen. Diejenigen aber, wel—
che nach dieſer Berechnung eine Unterſuchung anſtellen

„wmollen, werden wahrnehmen, ob und wie weit ihre
vorhin uber die Leinweber gefuhrte Beſchwerden ge
rundet:geweſen ſind.2 J Iii e d- e  272 T3. Zwillich oder Drell

a. Daß der Zwillich ungleich mehr Garn erfor-
dere, als die Leinwand, giebt ſchon ſein bloßer An—
blick. Auch hier machen 40 Faden einen Gang; aber
die Zwillichkette beſtehet oft aus 6o, 70 bis o Gaugen:
demn die Anzahl derſelben hangt von dem gewählten
Muſter und vyn der ihm beſtimmten Breite ab. Zu dem
Servietten:Zeuge von der ſogenannten fronzoſiſchen

Karte von funf und ein halb viertel breitem Zwillich,
gehoren gr Gange, jeder Gaug von 40. Faden: und
die dazu gehorigen Tafeltucher von. ſieben Viertel Breite
verlangen 102 Gange.b. Wenn zu der Zwillichkette jeder Gang GagFa

den macht, und 24 Garnſtrehnen die ganze Kette be
ſchicken, ſo erfordert der Einſchlag nur 16 Dtucke
Garn. Tafelzeug verlangt gegen  o Stuck Garntgur

Kette, zum Einſchlage 6 Stuck; und es webt ſich bey
20 Ellen eine halbe Elle Verluſt ein.

4. Dani
Hallens Schauplatz dar Kunſte, G. 134.
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4. Dammaſt.
Ein Stuck Leinendammaſt iſt von 2 bis zu 5

Ellen breit, und zo und mehrere Eilen lang. Gemeinig
lich geben 5 Stucke Garn rElle Dammaſſt von Z Ellen

Breite; den vierelligen Haſpel von 40 Faden im Ge—
binde, und 20 Gebinde im Stucke vorausgeſetzt.

S5Z Anmerkung.
Es iſt vortheiihafter, im Sommer weben zu

laſſen, als im Winter, weil bey ſanfter Luft das Garn
geſchmeidiger, folglich weniger bruchig, der Garu
verluſt alſo geringer iſt, und die Leinwand minder
knotig wird. Dies iſt beſonders bey feinem Garne,
je feiner es iſt, deſto nutzlicher: oft gar nothwendig.
Jn dieſem Falle aber wird die fertige Leinwand, der

3 1d d D Alſtwinrho er amm „umverzuglich in Waſſer eingeavricht, und vondem Mehlkieiſter oder der Leinweber
Schlichte vollig gereiniget, welche bis zu einer kunfti
gen Fruhlingsbleiche an dem Gewebe nagen, und ſeine
großte Haltbarkeit zerſtohren wurde.

Mia.
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ræn  ν αονz. Kochkunſt.

Erſter Abſchnitt.

Vom Kochen uberhaupt.
JJ. —Jie Rochkunſt lehret die einfachen rohen

Speiſen ſo zubereiten, daß ſie, theils der Geſund
dheit zutraglicher, theilt dem Geſchmacke angenehmer

werden 5 .7 a. 4 4*2. Zur Bereitung aller, auch der einfachſten

Speiſen, werden mancherlen Einrichtungen in der
Wohnung, Gerathſchaften, Hulfsmittel und
vorbereitungen erfordert

A. An Einrichtungen in der Wohnung.
1) Ein geraumiger luſtiger Keller, der vor Froſt,

Hitze, dem Eindringen des Waſſets und der Diebe
geſichert, von Ungeziefer und andern den Victualien
ſchadlichen Thieren rein; dabey mit Bortern, Han
gebortern, Banken, Lagern und Erdbeeten verz

ſehen iſt. Z. E. Ein Keller
a. von Backſteinen (Barnſteinen, Ziegelſtei

nen) gewolbt, auf dem Boden mit Steinplatten
ausgelegt, nicht zu tief und nicht zu flach geara—
ben, der Eingang gegen Abend, und die Thure

feſt

Diatetiſch und ökonomiſches Kochbuch. Sten.
dal, bey Franzen und Groſſe, 1790. Einlei—
tung p. Xlil.

9 Ebend. P XIV. J
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feſt anſchließend, die Kellerlocher einen Schuh
hoch von außen uber der Erve, mit eiſernen ſtarken
Gittern, inwendig mit einem Glasfenſter gegen Mor
gen. Jm Sommer dringt die Hitze wegen des Glas—
fenſters nicht ein, im Winter die Kalte. Reicht im
Winter das Fenſter nicht hin, ſo belegt man das Kel—
lerloch auswendig mit Roßmiſt, oder mit einem
großen Stuck Eis, das mit kaltem Waſſer angegoſſen
jede Oeffnung zudeckt, und inwendig mit Matten.
Die durch Kohlen erwarmte Luft/ kann todtlich werden,
und verdirbt die Fruchte. Gahrende Sachen, Wein,
Bier, ſogar die Kuchenkrauter und Wurzeln, der
Dampf von warmem Brodte konnen der Geſundheit
ſehr ſchadlich werden

vb. Keller, welche eines nahen Fluſſes oder ſonſt
des feuchten Bodens wegen Waſſer ziehen, laſſen die
Vorrathe leicht faulen, inuſſen aber, ſobald ſich Waſ
ſer ſammlet, ausgeſchopſe. werden

c. Balkenkeller, die. oben eine gerade Decke
haben, ſind trockner, aber auch weniger kuhl, als ge
wolbte *un)

d. Die Abtheilungen werden durch bretterne oder

nur von Latten genagelte Wande am beſten gemacht,
damit beſonders durch die letztern die Luft durchſtreiche,
und nicht ſo leicht ſteht und faul wird. Hangebor
ter hangen beſſer an Ketten, als an Stricken, denn
die Feuchtigkeit macht die letztern murbt f).

e. Beete von Erde und trockenem Sande,
theils um die hartern Erdfruchte, als Ruben, Sel
lerie, aufzubewahren, theils um einige darin wachſen
zu laſſen, als Kreſſe, Peterſilie, in die Ecken des
Kellers

H Evendaſ. p. RIV. p. xvn.
t) p. xvIl. p. xvui.⁊r) p.· XiXx. rrti) e. xix.

f. Der Eingang iſt am beſten aus der Kuche fH.

J3 2) Die



VII. Weibl Deconomie u Techn lo t134 o gi.2) Die Ruche muß a. geraumig und helle
ſehn, damit Unreinlichkeit vermieden, und zuagleich

1 ein gehoriger Vorrath von Holz, Kohlen, Fluß—
9 und BrunnenWaſſer in erhohten verdeckten Ger
J faßen, und ein vollſtandiges Feuerzeug bereit gehalten
J

werden konne

5 b. Außer den gehorigen Bortern, verſchließbaren
Schranken, Regalen fur reine ſowohl, als noch zu
reinigende Gefaße, iſt vorzuglich nothig, ein gut an—

11
gebrachter Goſſenſtein. Unter dem Mantel (oder
Rauchfang) des Schorſteins darf er ſich nicht be—

J

finden, weil der dadurch eindringende Wind den Rauch
11

J ſeyn, damit grober Abfall, als Knochen, Eierſchalen

auf halten wurde. Eben ſo wenig darf er zu hoch von-
u der Erde, der Bequemlichkeit, und zu tief, der Rein
II lichkeit wegen ſeyn. Der Eingangin diehinunterfuh
u,! rende Rohre muß mit einem eiſernen Gitter verſehn:

u. ſ. w. nicht hindurch, und die Rohre verſtopfen

eichenem oder buchenem Holze in der Nahe der Feu
ſter, und dieſe nach außen zu mit Drathaittern, um
das Einklettern der Katzen zu  verhuten

c. Ein guter Zeord, am bequemſten 25 Fuß
hoch, und um- miehrere Speiſen zugleich zu bereiten,
voder auch ohne Unbequomlichkeit Deife ſleden, Wa—

ſchen, Schlachten, und andre dergleichen Arbeiten
verrichten zu konnen, 6 Fuß lang und 8 breit. Jſt.
er mit einer ſchmalen Seite an die Brandmauer ge-
ſtellt, ſo gewinnt man Raum; und hat er Kaſſtrollo
cher, Holz. Ein guter Luftzug und Helligkeit ſind
noch zwey. Haupt- Eigenſchaften

d. Um einen Schorſtein beym hellen Sonnen:
ſchein oder darauf ſtoßenden Wind vorm Nauchen zu
bewahren, ſind außer dem vermehrten Luftzug durch

die

»Ebend. p. RXX. ee) p. xxi.
Ve) p. Xxn.
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die Fenſter oder den Goſſenſtein, vorzuglich folgende

Mittel anzuwenden. Eine proportionirte Oeffnung
auf dem Boden, der Wand, dem Schorſtein gegen—
uber, mit einem; Gitter und Deckel verſehen, um
z. E. ſcharfen Zug im Winter, oder das Eindringen
der Thiere zu vermeiden: oder eine trichterformige
Rohre perpendicular durch den Heerd gefuhrt, deren
Spitze nach oben, und die weite Oeffnung nach unten

zu ſieht
Zz). Die Sneiſekammer. Wo moglich, gleich ne

ben der. Kuche, mit. verſchlſſenem Eingang, der Kuh
lung wegen die Fenſter gegen Norden, doch mit Laden,
und die Kammer ſelbſt von andern Seiten von Gemnã
chern umgeben, eindringenden Froſt abzuhalten. Die
Fenſter nach innen zu mit Gittern verſehen, um das
ſo nothige Oeffnen der erſtern unſchadlich zu machen.
Die Wande. verſehen mit Schrauben, Regalen, Haken
u. ſ. w. ns).

4) Die Rauchkammer. Ein kleines, dicht
verſchlagenes Gemach, in dem erſten oder zweyten Bo
dengeſchbß an der Nordſeite des Schorſteins, deſſen
Boden vier Zoll hoch mit Lehm beklebt iſt, um darin
Fleiſch mit ſo viel oder ſo wenig Rauch zu rauchern,
als man will. Der Rauch dringt ein durch eine Offf—
numg an der Sudſeite der Kammer, die nahe am Bo

detn iſt  ſechzehn Zoll iiin Quadrat halt, und mit einer
genaupaſſenden eiſernen Thure verſehn iſt. Ueber
dieſer Oeffnung iſt eine Ritze, durch welche ein einge—
ſchobnes Eiſenblech das Aufſteigen des Rauchs hindert,
und ihn: zwingt, in dir geoffnete eiſerne Thure des
Lochs in der Rauchkammer zu gehn. 8 Fuß muß ein
ſolches Behaltniß wenigſtens hoch ſeyn, nur 1 kleines
Fenſter nach Norden haben, um Warme oder Kalte
geben zu konnen. Oſt- und Weſtwarts hebt man einen

3 4 DachH Ebeud. p. XXnlI. ee) p. xxw.
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Dachziegel in die Hohe, ſtellt einen Stein unter, und
ein Gitter vor.

Wegen Feuersgefahr muß man wol ein wenig
aufmerkſam ſeyn, hat aber auch einen Zugang mehr in
den Schorſtein, und kann ein kleines Feuer dadurch
unterdrucken

5) Luftkammer. Manchmal giebt man zu
gewiſſen Speiſen dem Fleiſch nur etwas Rauch, und
laßt die Luft das Uebrige vollenden. Ein Behalt
niß neben der Rauchkammer, zugleich nebſt einer Oeff—
nung in dieſelbe, mit vielen Fenſtern verſchen, iſt hier-
zu ſehr bequem. Doch kann man daſſelbe in der Rauch
kammer verrichten

E ù J nu. Gerarhſchafren.
Von Kupfer, Meſſing, Zinn, Eiſen, Eiſenblech,

Gropengut, Silber, Holz, irdnem Zeug, Glas,
Steinmaſſe, Porcellain und Steingut r).
Trockne Dinge drinnen zu bearbeiten oder aufzu

bewahren, wurden alle gleich unſchadlich fur die Geſund
heit ſeyn. Allein ſobald Fluſſigkeiten und Sauren be
handelt werden ſollen, bedarf es einer großen Auswahl.

Glas, Porcellain, Silber, nebſt denen aus
einer halbverglasten Erde beſtehenden Steintopfen,
ware wol das ſicherſte, aber das erſtzre iſt zu zerbrech
lich, das zweyte eben ſo zerbrechlich und außerſt koſt
bar, Silber iſt zu ſelten, und die Steinmaſſe er
tragt das Feuer nicht.

Eiſen iſt unſchadlich, ſchwarzt aber manche Spei

ſen, giebt ihnen einen Dinten-Geſchmack, iſt nicht
ſo dauerhaft, als Kupfer, und iſt wegen des Roſtet
nicht zum Aufbewahren zu gebrauchen; wozu aber
die ſteingutnen und obbenannten Geſaße dienen.

Ku
5) Ebend. p. XXVv. e) p. xxvu.dee Pe. xxi.
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Kupfer iſt ſehr bequem, weil es die gehorigeHarte und lange Dauer hat. Wenn es gut mit Sal

miak und Zinn verzinnt iſt, beſtandig außerſt ſorg
faltig gereinigt wird, und man die Speiſen nicht lan
ger drin laßt, als ſie kochen, iſt es nicht nachtheilig.
Schwer zu reinigende Gefafe, als z. E. Trichter,
Durchſchlage, Schaumkellen, ſind wegen des An
ſetzens des Grunſpans beſſer von Blech. Der eigen—
thumliche Geſchmack, welchen Speiſen erhalten, die
man in Kupfer ſtehn laßt, xruhrt von einer feinen
Aufloſung her, die man das Kupfere nennt a und
iſt der Geſundheit ſchadlich. Es kann durch Lange
der Zeit eine todtliche Kolik davon entſtehn.

Zinn iſt zu manchem Gebrauch zu weich; iſt aber
unſchadlich, wenn es keinen Bley-Juſatz hat. Reibt
man ein Zinn-Geſaß mit dem Finger, und dieſer
wird ſchwarz, ſo iſt es mit Wley verſetzt, und zum
Vereiten voder Aufbeivahren ber Speiſen untauglich.

Das irdene Gefaß wird durch die Glaſur die
aus Bleyglaſe und Farbenmaterialien gemacht wird
und den Pflanzenſauren nur wenig widerſteht, nach J

theilig.Eiſerne Topfe zull Kochen, ganz glaſerne
und halb verglaste zum Aufbewahren, mochten die

4 2

C. Hulfsmittel.
D) Die friſchen Speiſen zum gegenwartigen Ge—

brauch zuzubereiten; oder
2) dieſelben zum kunftigen vorzubereiten; und

alsdann entweder
a. vor dem Verderben zu ſichern, oder
b. ihre Beſchaffenheit gewiſſermaßen um zuan dern f).

J5 ZuEbend. p. XXIX. p. xxxvii
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Zu beiden Abſichten bedient man ſich vornehmlich

A. der Elemente:
Feuer, Waſſer, Luft und Erde.

1) Feuer entweder als lodernde Flamme, oder

als Kohlen
Materialien, Gerathe, und Gelegenheiten zur

Feuerung.
a. Wurzeltorf, d. h. ein viereckigtes Stuck

moorigter Erde, das mit einem Spatenſtich ausqge-
graben, mit vielen brennbaren Wurzeln durchwachſen

iſt; hitzet ſtark, giebt aber keine hohe Flaiume, und
ha.t eeinen  ſchweren rnn. Deekt man die Ger
ſiaße ju, baß vervnut veſftlben ſie nicht veruhre, ſo

iſt er ſehr gut.
b. Holztorf oder Lohkuchen, die ausge

laugte Lohe, oder Spane von eichener Borke, de
ren ſich die Lohgerber bedient haben, in viereckte Rah
men getreten, ſo daß ſie die Form eines ſehr ſtümpfen
Kegels erhalten. Jhre Brennharkeit iſt nicht groß,
doch halten ſie eine Zeitlana Tohlen

c. Brennbolß  tgiebanerbrennen Flammen
feuer, und hinterher gluhengk Kohlen. Wenn die
Umſtande eine Wahl verſtatten, ſo wurr wol das
hainbuchene, rothbuchene und eichene der guten
Kohlen wegen vorzuglich.

d. Das Kaſſerolloch muß mit einem guten
Zugloch verſehen ſeyn, und auf dem Bodeu aus eiſer
nen, auf der hohen Kante ſo dicht aneinander liegen
den Stuben beſtehn; die bie Aſche, aber keine Kohlen
durchlaſſen. Das Holz muß etwas vorwarts von dem
Gefaß liegen, damit der Luftzug die Flamnie an daſ
ſelbe bringen konne. Jſt der Grad der Hitze bis zum

Ko
x) Ebend. p. XL. 2e) p. XLII.
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Kochen geſtiegen; ſo kann er durch gelindes Feuer er—
halten werden

e. Kohlenfeuer. Der Zug iſt ein weſentliches
Erforderniß. Die Kohlengefaße haben deswegen ent—
weder Locher an den Seiten eingeſtochen, oder eine
Thure, oder beides zugleich. Das letzte iſt das beſte,
weil man den Zug in ſeiner Gewalt hat. Außerdem
bedient man ſuch der Blaſebalge oder Kohlenwedel.
Anhlaſen mit dem Muinde greift die Lungen ſehr an,
und kann durch das Einziehen des Kohlendaimpfes ſo
gar todtlich werden. Das Ausdampfen der gluhenden
Kohlen mit Waſſtr, um ſie zum weitern Gebrauch
aufzuheben, muß wegen eines ahnlichen Dampfes

mit großter Vorſicht geſchehn

2) Waſſer. Am beſten uellwaſſer; man
erkennt das  beſte daran, daß es leicht auf der Waſſer
waage iſt, ſchnell verdainpft vom. Feuer, leicht warm
und talt. wird, viele Biaſen beym Schopfen von
Grund aus in die Hohe ſteigen laßt, weder Geruch,
Geſchmack, noch Farbe hat, zart und gelind iſt, keinen

Stein im Keſſel anſetzt, aus einem Erdhugel, der
Sand und Thon hat, ſtark herausfließt, im Sommer
kuhl, ini Winter warm iſt, leicht Seife annimmt,
die Flecken damit leicht auswaſche, und Fleiſch und
Zulſenfruchte leicht gahrkoche. Konte mun Regen
waſſer auflangen, ehe es auf die Dacher fiele, ſo ware
dies zum Gebrauch das beſte *n).

3) Luft. Zug, Gahrung, Faulniß, Rauch
E Dampfe konnen nicht ohne ſie entſtehn

Erde.. Außer daß ſie Stoff der irdenen
J

rin der Erdfruchte im Winter f).
cefaße iſt, dient ſie zum Einſchlagen und Aufbewah

5) Ebend. p. xiit. »tj p: xv.
»9 p. XLVI. T) p. xLvui.1) P.. XLIX.

B. Det
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B. Der Gewurze.Außer den bekannten eigentlichen Gewurzen im

weitlauftigen Verſtande, auch Salz, Eſſig, Zucker.
Durch dieſe Subſtanzen kann man die Speiſen mace—
riren, mariniren, einpackeln, einmachen, theils um
ſie aufzubewahren, theils um ihren Geſchmack zu

andern.

a. Maceriren oder Beizen.

Ein Verfahren, um den Wohlgeſchmack zu be—
fordern, oder die Faulniß zu hindern. Man nimmt
von Rindfleiſch am liebſten die Lenden, die obern
Schaalen und Riemenſtucke, oder die ſogenannten brau

nen Streifen, vom Kalbflejſch die Voroender Hin
terſchlagel, vom Schübeinerreiſch die Schinren, wenn
die Schwarte ab iſt. Dieſes mit Weineſſig ubergoſ—
ſen, in ein ſteingutnes genau bedecktes Gefaß gelegt,
ringsum mit einem von Eſſig naſſen Tuche bedeckt,
und in einem kuhlen Keller unter ofterm Umwenden
und friſchen Begießen verwahrt.

Wildprei wird wohl geſalzen, eine Stunde
nachher mit Eſſig, worin man Lorbeerblatter,
Rosmarin, Citronen, ganzen Pfeffer, JIngwer
und Zwiebeln gekocht hat, im Winter ſiedend, im
Sommer kalt ubergoſſen, und verwahrt.“

Geflugel mit halb Weineſſig, halb Wein, und
kleine Vogel mit bioßem Wein macerirt

b. Packeln.

Rind oder Schweinefleiſch mit Salz in zeenta
ſer oder Topfe ſchichtweis eingelegt, ſo daß indurfen. Die J
Schicht Stucken verſchiedener Art kommen, um vrr

ſchlagt man zu, die Topfe bedeckt man mit einem
durch Steine deſchwerten Deckel,«daß die Salzlake,

die

Ne Uj.
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die durch das Salz und den Fleiſchſaft entſteht, immer
das Fleiſch bedecke, ſonſt geht es in Faulniß, andert
die ſonſt ſchone rothe, Farbe in ein unangenehmes Geib,
und wird der Geſundheit ſchadlich. Die Tonnen
ſturzt man zu dieſem Ende iinmer um.

Packelfleiſch iſt etwas unverdaulich, und giebt
wenig Nahrung, weil die nahrenden Safte durchs
eindringende Salz aus den Faſern vertrieben ſind.
Zu Suppen taugt es deswegen auch nicht. Den
Namen erhalt es von dem engen dichten Einpacken in

die Gefaße, desmegen Packel-, nicht Pokelfleiſch

c. Rauchern.
Nach vorhergegangenem Einſalzen, worin die

Schinken z. E. 4, am langſten 6 Wochen, Kalber—
keulen 8 Tage, nachdem das Salz mehr, oder weniger
eindringt, gelegen haben, verſtopft man alle Oeffnun
gen, z. E. uni die Kochen hrkunr, um die Entſtehung
der Maden zu verhuten, mit Pfeffer und Salz, und
hangt das Fleiſch in Ermangelung einer Rauchkammer
in die Eſſe. Der Geſchmack beſtimmt die Lange der
Raucherzeit. Ein luftiger trockner Ort iſt nachher
der beſte zum Aufbewahren

d. Sulzen.

Nach der erſten Art wird Maul, Ohren, FJuße
itj einen Oteintopf gelegt, mit Salzwaſſer, das ein

Ey trägt, ubergoſſen, und mit einem beſchwerten De—
ckel bilegt. ĩJ

Nach der zweyten, Preßſulze genannt, wo man

mageres und fettes Fleiſch, vorzuglich vom Kopf und
Eisbein, wurflicht hackt, mit ZitronenSchaale, Nel
ken, Pfeffer, Thymian und Salz in die Schwarten
einſchlagt, in ein Tuch binkbt, und entweder jetzt
kocht, oder die Jngredienzien vorher gekocht hat, und

zwü

Jp. Ul.



SDa—

Êt

Kaſan

KRindu. Schweinfieiſch

142 VnN. Weibl. Deconomie u. Technologie.

zwiſchen zwey Brettern preßt. Dieſe Speiſe bleibt
immer hart und ſchwer verdaulich

e. Frierenlaſſen.
Große Kulte, Froſt im Fleiſche, erhalt es,

ſo lange es gefroren iſt, vor Faulniß, und nachdem
es aufgethaut iſt, aber ja langſam, iſt es murber,
muß aber gleich verbraucht werden *t

k. Mortificiren.
Ueberlaßt man der Luft. Es verdunſten dabey

viele waſſerige Theile, und Feuer und Waſſer dringen
nachher beſſer ein. Gehetztes Wildpret braucht
nicht lange an der. Luft zu hangen, Hammelfleiſch

und Rindfleiſch aher n außerdem noch, um
die. Raſern we rther ·riiin Sraten

Gtnenvet Luft ausge
—7

muiß langer, ĩs bni
ſtzt ſeyn Jn der Luft hangt, ehe es verdirbt:

im Somm. im Wint.

Kirſch oder RehWildpret 4 Tage ZdTage.

SchweinWildprer ro
Birkhahn
Auerhahn

Rebhuhne

2

Da

Hammelfieiſh
Kalbe u. Lammfleiſch
Truthahn (Puter) u. Gans

Kapaunen 32Altes Huhn 3Junge Buhnee 22 14
Tauben —m 22 4

Klima und Geleckenheit machen hier jebvch man

chen Unterſchied een). g. Ein
D p LV. 1) p. LVI. u) p. LVI.
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Z. Einmachen in Zucker.
Conſervirt den eigenthumlichen Geſchmack der

Pflanzenkorper, vorzuglich die der Fruchte. Der
maßiae Genuß dient oft als Arzney. Zu haufig ge—
noſſen, erregen alle Confituren, Marmeladen,
Conſerven u. ſ. w. Saure, Scharfe, verderben

den Madgen, erregen Soodbrennen, geben Gele—
genheit zur Entſtehung der Wurmer, und verderben

die Zahne
D— nuent u n. Trocknen.

Erſtreckt fich auf mehrert Erd  und Baumfruchte.

Es geſchieht an der Sonne; oder im Ofen bey maßi—
ger Hitze. Am gewohnlichſten werden Aepfel, Bir—
nnen, KRirſchen und Zwetſchen getrocknet, meiſtens
im Ofen, bey maßiger Hitze, geſchult oder nicht, auf
Haurden. ober ·durchlocherten: Brettern:

li. Aufbewahren durch Saurung.

Das gewohnlichſte Gemuiſe, auf dieſe Art berei
tet, iſt der ſogenannte Sauerkohl, Squerkraut.
Fein gehobelt von allem Unreinen und dem Harten in

der Mitte, wird der weiße Kohl oder Kraut mit
Salz allein, oder auch außerdem noch mit Kummel

oder Dill und Wacholderbeoren vermiſcht, nach und
nach in eine reine Tonne, die man unten mit Sauer

teig hugichmieren und mit xeinen Kohlblattern belegen

tann, eilgaſtampft, bis er Waſſer giebt. Jſt die
Tonne vdu/ ſo legt man wieoder Krautblatter und ein
reines Stuck Leinwand, darauf ein Brett und einen

Stein.. Nach zwey. Monaten iſt es genießbar, man
nimmt das oberſte, das nie ganz gut iſt, ab, reinigt
das Brett und die Tucher, und legt, nachdem man
zum Gebrauch genommen, alles wie vorher. Einige

gie

9) p. LIX. 721) p. IX.
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gießen jedesmal ein halb Quartier Brunnenwaſſer

hinzu

k. Einmachen mit Salz.
Phaſeolen oder Vitsbohnen behandelt man auf

dreyerlen Art:
1) Nachdem man Schwerdt oder Sabelboh

nen gehorig gereinigt und abgezogen hat, reibt man ſie
mit Salze, wie das Packeifleiſch, ab, und legt ſie eben
ſo ein. Beym Kochen ſetzt man ſie mit kaitem Waſ—
ſer zu, nachdem ſie abgewaſchen und geſchnitten ſind,
und bereitet ſie ferner nach Belieben.

Q) ſchneidet man ſie in ſchieſe. Streifen, thut
ſie nath und ruch. in; kachant Azaſſet, chuß ſis jedeomal,

wenn welche hinzu-kommen, uberkochen; zuletzt laßt
man ſie alle einmal uberkochen, nimmt ſie heraus, laßt
ſie ablaufen, und druckt ſie, iſt dies geſchehn, in einen
Steintopf feſt, worauf man ein Brett und einen
Stein legt. Dann nimmt man halb das Waſſer,
worin ſie kochten, halb. Brunnenwaſſer, thut Salz
hinzu, daß die Lake ein Ey tragt, und gießt es uber
die eingelegten Bohnen.

Z) ſchneidet man ſie, mengt ſie in einer Mulde
mit Salz, und pachelt ſie ein. Nitht. ſelten werden
dieſe ſauer, und btelben fehr oſt immer hart beym

Kochen.
Die ſchone grune Farbe, die man durch Kochen

in meſſingenen Gefaßen den Bohnen zu geben wunſcht,
iſt der Geſundheit außerſt ſchadlich „weil das Gruut
nichts anders als Gift iſt, das ſich aus dem Meſt
ſing durch die darin gekochte ſalzige Fljſſſigkeit abſon

dert
J

Bv. Vor
I

 e. cxi. p, ixvy.
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D. vorbereitungen.
Hierzn gehort die Abſonderung alles Ungenießba

ren von den animaliſchen ſowohl, als den vegetabili—
ſchen Nahrungsmitteln

a. Auswaſſern.
Man weicht das Fleiſch einige Stunden vorher

ein, und waſſert die Gemuſe theils in kaltem, theils
in lauem Waſſer vor dem Gebrauch. Sie ſollen dann

weniger blahen, und das Fleiſch verdanlicher wer

den t).CZuſatʒ. Viele Kochverſtandige behaupten, und

die Erfahrung lehret, daß das Auswaſſern des Flei—
ſches, gerade wie das Abbruhen des Geflugels und
das Abkochen der Gemuſe in Waſſer, den Speiſen

Wohlgeſchmack, Kraft und die Fahigkeit nehme, durch
ihre eignen Safte leicht verdaut zu werden. Einige
wenige Gemnuſe qusgenommen, wo vorher abkochen
in allen Fallen nothig bleibt, als Spinat, gruner
Salat, Puffbohnen, und die harten Wintergemuſe.
Meine Erfahtung beſtatigt diess. L—e.)

b. Abbruhen (blanchiren).
Uebergießen der Speiſen mit einer kochenden

Fluſſigkeit, meiſtens mit Waſſer. Die Wirkung des
Waſſers wird durch den Grad der Hitze eindringlicher
gemacht, und erweichet die Speiſen, ohne ihnen ih—
ren Geſchtnck zu rauben. Mehrere feine Gemuſe,
gewurzhafte Jtrauter und auch die eigentlichen Gewurze
konnen keine ſtarkere Hitze aushalten, deswegen thut
man die Gewurze auch ganz zuletzt an die ſchon berei—

teten Speiſen *vt)

0) Ebend. p. LXxIp. p. txvu. c. Ko
p. Ixvmi.
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c. Kochen.Das Annehmen des hochſten Grades der Hitze,

deſſen eine Fluſſigkeit fahig iſt, nennt man das Ko
chen derſelben. Ausſchließend aber gebraucht man
dieſen Ausdruck mehr von den Fluſſigkeiten, die
dem Waſſer ahnlicher, als dem Fette und. Z. E.
Wein, Bier, Eſſig. Dieſer Grad der Hitze fort-
geſetzt, ſct die Fluſſigkeit in den Stand, die harten
feſten Korper zu erweichen, aufzuloſen, ſie von der
eingeſchloßnen Luft zu befreyen, und endlich alle nahr-
haften Safte auszuziehen; ſo daß die durren Faſern

bleiben. Weiches Waſſer iſt im Allgemeinen das
beſte. Bey Fiſchen, die man gern etwas ſprode hat,
iſt hartes beſſer; auch orhalt dies den Krautern die
grune Fatbe.Je langſamer gekocht, je weither werden die

Speiſen. Aufſetzen mit kaltem Waſſer erweicht am
beſten; ſicdendes Waſſer ſchließt gleich die Faſern zu,
macht wol ſaftiges, um iſt es alt, ſogar hartes Fleiſch,
aber ſchlechte Bruhe. Stockfiſch und Eroſen ſetzt
man ſtets mit kaltem Waſſer an. Je beſſer verdeckt
die Gefaße find, je weniger gute Dampfe verlihren
ſich beym Kochen

il. Sieden.
Ein geringerer Grad dee Kochens. Weiche

wurzeln, Fruchte, kleine Fiſche durfen nur einmal
aufwallen, nur ſieden, weil mehrere Hitze fie ganz

lich anfloſen wurde
J

e. Dampfen.

Hierbey verklebt man die Gefuße ganz, daß kein
Dampf herausdringt, und ſetzt ſie mit ſehr wenigem
Waſſer zu, daß ihre eigenen Safte ſie gahr machen *n*).

f. Bra
p. LXIX. )p. Lxx.P. LXXI.
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f. Braten.
Gebratnes Fleiſch behalt ſeine Saſte, iſt nahr

Gafter und wohlſchmeckender, als das gekochte. Die

Suppe verliert man dabey. Spießgebratenes zieht
man allgemein vor. Es fodert aber viel Aufmerkſam—
keit, daß die Schaale nicht verbrenne, indeß am Kno—

chen alles roh bleibt. Speckſcheiben umgebunden,
eine Belegung von Papier, das mit Butter beſtrichen

iſt, fleißiges Begießen mit Butter, oder der Bruhe,
die ſich unten ſanmſlet, kann dies verhindern. Spieße
gebratenes halt man fur  das geſundeſte. Pfannen
Braten im Ofen, vder Braten in brauner Buitter /iſt
bequemer

g. Schmohren.
FSleiſch mit Butter braun gemacht, und dann

mit Eſſig, Waſſer oder Bier vellends gahr. gewordem
heißt geſchmohrt; man nimmit weniger Butter oder
Fett, als beym Braten, und verhutet dadurch das
Brenzlichtwerden des Fettes, das leicht beym Bra—
ten entſteht, und im Magen ſcharfe Saure hervor—
bringt w).

h. Roſt braten.
Jſt das ungeſundeſte. Die fetten Theile wer—

den brenzlicht, die Waſſerigen vecvunſten, die
Fleiſchfaſern trocknen  aus, und das Ganze bleibt

hart **v).
i. Gebrauch des Salzes und der Butter.

Das erſte zertrennt die Faſern, macht ſie mur—
be, und verhutet ſelbſt im Magen alle Neigung zur
Faulniß; die Butter macht beſonders die Pflan
zen milder und wohlſchmeckender. ZSett und

K2 Waſp. Ixxiv. p. Lxxiv,e p. LXXV.
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Waſſer vereinigen ſich nicht gut, deswegen bedient

man ſich der Mitteldinge, Zucker und Eydotter

Einfachheit der Speiſen, vernunftige Anord—
nung derſelben in einer Mahlzeit, daß man nicht auf
einmal Dinge genießt, deren Genuß, einzeln geſund,

vereinigt eins mit dem andern ſchadlich wird, und
Maßigkeit, mochte wol die erſte diatetiſche Regel
ausmachen, und aine jede vernunftige Hausfrau wird
die Beſorgung der beiden erſten Erſorderniſſe als ihr
obliegende wichtige Pflichten anſehn

 Ñν A —eÊ1 tt  e—p. Lxxui. p. Ixxvin.
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J

VIII..
Gedichte.

i. 4 ehren an Erg! e
8
—arf, Egle, dich die Freundſchaft unterrichten?

Jch weiß zwar wohl, in unſrer Flitterwelt
AIſt eine Vorſchrift ſtrenger Pflichten
Das Mittel nicht, wodurch ein Lied gefallt.
Doch Zaoens Tochter. flieht im Lenz der Jahre
Die Flitterwelt ſamt ihrer vünten Waare.
Mit  Wonne hat dein alter Freund geſehn,
Daß ihm dein edles Herz zuvorgekommen,
Und daß du von dir ſelbſt den Weg genommen,
Auf dem er dir nun winkt, noch weiter fortzugehn.

Laß meiner Muſe, Kind, die Ehre,
Der ſchonſten Jugend Fuhrerin zu ſeyn:
Schon viele ſind bemuht, dich zu erfreun,
Vergonne mir, daß ich dich lehre.O konnt ich es gleich ihr, in deren Schooß

Des Lebent Morgen dir verfloß!
Jhr, der auch Furſten ſich mit Ehrfurcht nahten,
War keine Pflicht zu klein, war keine Pfiicht zu groß,
und ihre Lehren waren Thaten.

K3 ĩ Sie5 Lebren an Egle in B.. l. Eine freve und ver—
mehrte Ueberſetzung aus dem Franzoſiſchen des
Pavillon. Von Pfeffel. Tubingen, 1752. Jn
der Johann Georg Cottaiſchen Buchhandlung.
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Sie iſt nicht mehr, fur unſre Weit nicht mehr,

Sie, deren Staub wir ſtets mit friſchen Thranen
netzen.

Jn meiner Freunde Kreis bleibt ihre Stelle leer;

J

Ver konnte Zoen mir erſetzen?

4 Dir, Egle; fangt ſich nun ein neuer Zeitraum
J

an,J 4 Jhr holder Geiſt wird dich auf deiner Lebensbahn
Hinfort nur unſichtbar umgeben.

i1 Doch haſt du einen Tag mit Wohlthun zugebrtacht,

J

11 So wird ihr hehres Bild, bey ſtiller Mitternacht,41 Drir lachelnd vor der Seele ſchwehen.
J

Geh deinen Wea io leicht, ſo froh, wie ne

u
Den ihren ging. üch beh den ſchwerſten Pflichten

ſ Umwolkte ſich des Engels Stirne nie.;
m*Äl Sie wußte ſie mit Wolluſt zu verrichten.

1
Ein heit'rer Geiſt, ein froher Sinn
Jſt deines Alters, Schmuck, der Menſchheit beſte

Gabe,
Und wird die Weisheit fruh die Gutsverwalterin,

D

J

un So  veicht der Vorrath bis zum Grabe.
J

le Ein ſanfter Ernſt; ein offner Blich
Ni.

Aus dem der Glanz der Unſchuld ſtrahlet,

nn
Dies iſt der hochſte Reiz, Ju Der Schopfung Meiſterſtuck,

n

l

J Den erbteſt du von ihr. O Heil dem Angeſicht,11 Das noch kein Pinſel ausgemahlet.
Das ſelbſt, umſchwebt von Grazien und Stherzen,
Noch fur die Seele burgt, v dreimal Heil dem Herzen,
Das halt, was jenes hlos verſpricht!

J
Das, Egle, thut dein Herz. Es weiß, daß

I Vrzd
J uns auf Erden

tu
Die Tugend nur begluckt, daß nur durch ihre Kraft

Der Menſchheit Krafte wirkſam werden,
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Und daß nur ſie die Hyder Leidenſchaft
Beſiegen kann. O fahre fort zu ſiegen:
Bleib immer was du biſt, bleib immer tugendhaft,
Und wage keinen Schritt, genieße kein Vergnugen,
Ja, meide jeden Schein, der eine Pflicht entweiht,
Die Gott und Ehre dir gebent.
Doch du bedarfſt es nicht, daß ich der Ehre
Allmachtiges Geſetz dich kennen lehre.
Dies lehrt dich dein Gefuhl; ihr furchtbares Gericht
Jſt unerbittlicher,als ſelber das Gewiſſen,
Und wenn—ihr kauter Mund ein Urtheil ſpricht,
So mag die Reue flehn, ſs mogen Thranen fließen,
Sir bleibet blind und taub, fur das Vergangne nur
Behalt ſie Aug und Ohr, und ihres Braudmaals

Spur
Tilgt keine Zeit, kann keine Tugend bußen.

Das Leben, unbemerkt von fremden Blicken,
Hindurch zu ſchleichen, dieſes ſchone Loos
Steht nicht in deiner Macht. Die Reize, die dich

ſchmucken,
Verriethen dich ſelbſt in dem dunkein Schooß

Des Endlibuchs den bunten Schmetterlingen,
Die, Sylphen gleich, durch alle Ritzen dringen.
Nimm, Egle, dich vor ihrem Schwarm in Acht,
Denn, wenn dein Mund nicht gleich der Gecken

lacht, J
Die frech der Schonheit Thron umringen,

So wird dein Stolz, wenuner zuletzt erwacht,
Sie dann ſo leicht nicht mehr von deiner Seite

bringen.
Vergebens ſteltet ſich dein Auge grauſam an,
So lang dein Ohr gefallig horet,
So glaubt der ſuße Herr, der deinen Reiz verehret,
Daß er noch alles hoffen kann.

K 4 Die
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Die wahre Freundſchaft iſt der Tugend Amme,

Jhr ſchonſter Lohn, ihr hochſtes Gut.Doch, Egle, ſey auf deiner Hut,

Jhr Name decket oft der Liebe falſche Flamme:
O, daruni traue ſelbſt dem edlen Jungling nicht,

J

Wenn er mit dir zu warm von ſeiner Freundſchaft

ſpricht.
Sie kann ihn ſelbſt, ſie kann euch beide tauſchen,
Die Regung ſeiner Bruſt kann rein,
Auch dein Gefuhl kann lauter ſeyn,
Und doch zuletzt dein armes Herz zerfleiſchen.
Ein Augenblick gebihrt oft grenzenloſe Pein.
Der zartlich blode Freund, zu ſcheu dit Hand zu

kuſſen,Der blos ein leiſer, Druck erſt ſeine Glut verrath,
Jſt dir gefahrlicher, als der zu deinen FußenDir ſeine Leiden klagt und um Erhorung ſleht.

Die, ſo von Eitelkeit geblendet
Erlaubt, daß ihr der Schmeichler ungeſcheut
Jeot fremde Tugenden, itzt fremde Reize leiht,

—oDoch, wenn wir wirklich ſind, was wir der Welt
geſchienen,

So darf das biedre Herz ſfroh bey dem Lobſpruch
gluhn.Allein wir muſſen uns weit weniger bemuhn,

Ihn anzuhoren, als ihn zu verdienen.

Verachtlicher als der, ſo ſtets nach Beyfall geizt,
Sind die Amphibien, die ſtets mit vollen Handen,
Vom niedern Trieb zu hofeln angereizt,“
Jhr Lob an jedermann verſchwenden.
Ein ſolches Lob beſchimpft des Lobenden Verſtand
Den Thoren muß es nur noch mehr verkehren,

Dem
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Dem Weiſen iſt es leerer Tand,
Und weil es jeden gilt, ſo kann es keinen ehren.

Vermeide ſtets den bittern Scherz,
Dem Stich der Viper gleich, verwundet er das

Herz,
Und oft verſtrickt er ſich in ſeinen eignen Netzen.

Verachtung oder Haß beſtrafen ſtets den Hohn,
Und wem ſein Herz nicht wehrt, dem wehrt die

Klugheit ſchon,Um einen Augenblick den Horer zu ergotzen,
Das heilige Geſetz der Schonung zu verletzen.

Kein guter Menſch wird lieblos kuhn
Der Schwachheit ſeines Nachſten ſpotten,
Sie lehrt, ihn blos das edlere Bemuhn,
Die eignen Fehler auszurotten.

Doch hute dich, die Freyheit zu verdammen,
Die der beſchridne Witz in der Geſellſchaft nimmt,
Und wenn ein froher Scherz vereint zuſammenſtimmt,
So ſtimm auch du mit ihm zuſammen.
Es ware nichts als eitle Ziererey,
Als ſtumme Tadelſucht, den Sonderling zu machen,
Nur ſchieße deinen Pfeil ſo leicht und abſichtsfrey,

Daß jeder, den er trifft, ſich freue mitzulachen.

Jn deiner Rede flieh den Schwulſt, die Nie—
drigkeit,Und allen Zwang, ſo wie bey deinem Kleide.

Die Kunſt der Einfalt ordne beide;
Sie ſey ihr Schmuck und ihre Koſtbarkeit.
Man prahlet mit Beleſenheit,
Wie mit Talenten und Geſchmeide.
Die Maodchen, die, voll Eitelkeit,

Verrathen nichts als Albernheit.

K 5 WasJ
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Was in der Tonkunſt Harmonie,
Das iſt im Denken und im Handeln
Der Ordnung reizende Magie.
Durch Reinlichkeit und Symmetrie
Weiß ſie des Hirten; Dach zum Luſtſchloß umzuwan

deln;
Sie iſt die Hausphiloſophie
Des weiblichen Verſtands. Durch ſie
Verſtarkſt du deine Kraft, verdoppelſt du dein Leben
Und ſichrer als die Alchimie
Kann ſie zur Schulerin des Hermes dich erheben.

Den Schonen iſt es unverwehret,
Sich uber ihren Reiz im Stillen zu erfreun.
Die Wirisheir ehrt auch ſelbſt ein Gut. das ſie ent

behret;Es wurde ſchnoder Undank ſeyn,
Ein himmliſches Geſchenk gering zu ſchatzen,

Doch willſt du deinen Leumund nicht verletzen,
So mußt du deine Zeit am Nachttiſch nicht entweihn.
Die Madchen, die den Tag mit ihrem Putz ver

ſchwenden,
Sind Puppen, welche nur des Thoren Auge blenden.
Der edle Manu ivird ihre Hand. verſchmahn,
Weil ſie den heilgen Rang der Mutter nicht ver

dienen,Und endlich wird man ſie das wirklich werden ſehn,

Was ſie zuerſt nur ſcheinen Phrynen.

Der Gott der Moden iſt ein launiſcher Tyrann,
Der ſeinen Zepter gern an dein Geſchlecht verpachtet,
Und dem man unverlacht nicht trotzen kann.
Der Weiſe, wenn er gleich den eitlen Zwang ver—

achtet,
Wenn ihm nuuch ſchon die Neuerung misfallt,
Errothet nicht, nach ihr ſich zu bequemen,

Er
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Er iſt der Erſte nicht, ſie anzunehmen,
Und nicht der Letzte, der ſie beybehält.

Wer ſich der Spielſucht uberlaßt,
Jſt ſeiner Ruhe Feind, und der Geſellſchaft Peſt.
Die Muſen lehrten dich ein edleres Vergnugen,
Doch, Egle, wenn du ja bisweilen ſoielen mußt,

So ſpiele niemals hoch, ſo ſpiele blos zur Luſt,
Und nicht um, ſchadentroh, zu ſiegen.
Nur ein verworfner Thor kann, der Vernunft zum

Hohn,Den Mußiggang ſich zum Geſchaffte machen.

Allein Verderben iſt ſein Lohn: J
Spat oder fruh ſturzt er ihm in den Rachen.
Er raubet ſich im Dienſt der Ungerechtigkeit
Des Lebens großten Schatz, die Zeit.
Groll, Mißgunſt, Angſt und Zorn, des Herzent

wildſte Triebe,Eniporen wechſelsweis, Orkanen gleich, ſein Blut,

Und er eruiedrigt ſich in ſeiner blinden Wuth
Bald zum Verſchwender, bald zum Diebe.

Vermeide, Kind, die raſche Zunkerey:
Behaupte nichts, das nicht nach allen Grunden
Mit kaltem Blut von dir erwogen ſey,
Und wenn du Unrecht haſt, ſo laß dich uberwinden.
Ein edler Geiſt bleibt ſtets der Wahrheit treu,
Und fraget nie, wer ſie ihm zeiget.
Tritt ohne falſche Schaam und niedre Heucheley
Durch einen ſchonen Schritt ihr heldenmuthig bey:
Der ſieget auch, der uberwieſen ſchweiget.

Laß, Egle, dich den Vorwitz nie verleiten,
Des Nachſten Thun, und ſeine Heimlichkeiten
Mit ſchlauen.Blicken auszuſpahn:
Wer alles wiſſen will, wird ſelten ſchweigen,
Und wer kann nicht von einem Unheil zeugen,

Das
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Hat ohne dein Geſuch, aus freyem Willen,
Um ſeinen Durſt nach Rath und Troſt zu ſtillen,
Ein Freund dir ſein Geheiminiß anvertraut,
So bleib es tief in deinem Schooß verwahret.
Laß ihn, der unbeſorgt auf deine Großmuth baut,
Oft zweifeln, ob er dir ſein Herz geoffenbaret.

Mit deinem eigenen Vertrauen
Sey geizig, Kind, hitr iſt der Geiz erlaubt.
Wer ſich zu leicht enthullt, zu leicht dem Scheine glaubt,
Den fuhrt ſein gutes Herz in des Verrathers Klauen.
Wenn deinen Geiſt des Kummers Laſt beſchwert,
So lern ihn fruh in deine Bruſt verſchließen.
Nur wenig Menſchen. nd. derruhre werth.
Zu ſehn, wie fromme Thränen Nießen

Wie ſuß, wie ſchon iſt es, ſie abzuwiſchen,
Die Zahren, die des Dulders Aug entſturzt.
Wie ſuß, die unſrige der ſeinen beyzumiſchen,
Jndeß die Hand den Troſt mit Hulfe wurzt.
Dies haſt du oft geſehn, und ſchon in fruhern Tagen
Der Mutter nachgethan. Jhr, deren Lebenslauf
Ein ſteies Wohlthun war. O wochte man einſt ſagen:
Sie lebt in ihrer Tochter auf.

Allein zu ſpat, Geliebte, nehm' ich wahr,
Daß ich nach deines Vaters Ehre trachte.
Jhn, dem die Gottliche, die dich gebahr,
Die Pfander ihres Bands, voll heitern Muths ver-

machte;
Jhn weihte ſie zu deinem Lehrer ein.
Nur er, den Geiſt und Herz zum  ſtolzen Rang er

hoben,
Jhr ſeinen Namen hier zu leihn,

Darf Zoens Stellvertreter ſeyn:
Mehr konnt ich keinen Engel loben.
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2. Wurbs und Ruhm des Weibes.

(Aus Thomſons Jahrszeiten. Herbſt. V. 458.)

Kann der landliche Jungling, deß heißes Blut
zur Gemaltthat aufſiedet, die Jagd nicht laſſen;
ſo geh er, die Flucht verachtend, dem aufgereizten
Lowen entgegen, welcher entſchloſſen und langſam ge—
rade auf den ausgeſtreckten Speer und die Memmen—
bande losgeht, die fern ſchon vor ihm entfleucht. Er
begegne dem grimmigen Wolf, der aus Hohlen oder
duſtern Waldern hervorbricht. Aufß dieſen laſſ' er ſei:
nen: zottigten Feind Rache ſchnauben, und vertilge
den Morder. Oder wenn furchterlich brullend der
gefleckte Bar grauſes Verderben kuirſcht, ſo laß er
aus nervigter Fauſt ſeinen Spieß in des Ungeheuers
Herz blitzen.

Doch dieſe keunt Britannia nicht. So brechedann, ihr.Britter, eurr wuthendes Spiel ohn' Er
karmen auf den nachtlichen Rauber der Heerde los.
Jag't ihn auf von ſeiker tiefgewundenen Kluft, und
ſchleudert ihm alle Donner der Jagd nach. Seht
hoch uber den breiten Graben hinweg; ſturzt unauf
haltſam uber's jahe Geheg, ſcheuet nicht den tiefen
Moraſt, und macht euch Bahn durch die drohnende
Wildniß; in die gefahrliche Fluth trag euch furcht
los der raſende Geluſt, und wenn ihr im Strome da
ber ſchwimmt, ſo ſchlag eu'r Siegesruf an. die hallen
den Ufer, ſchmettre vom Fels zu Fels, und ton' im
ſchweifenden Echo zuruck.

Doch wenn dies wilde Spiel das Mannervolk
dahinreißt, ſo muſſe die ſchreckliche Luſt doch nie den
Buſen der brittiſchen Schonen beſlecken Fern ſey
der Geiſt der Jagd von ihnen: fern jener Muth und
die ubelſtehende Kunſt, uber den Zaun zu ſehen; das

bau—

Neue Litteratur und Volkerkunde. Julius. 1788.
G. 5.
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baumende Roß zu zahmen; fern der Jagdhut; die
Peitſche, und all jene mannlichen Freuden, die ihr
Gefuhl harten, und all die gewinnende Milde ihtes
Geſchlechts verſcheuchen.

An ihnen iſts ſchon, beym Elend andrer zu ſchmel
zen; bey jeder Bewegung, jedem Wort ſchnell die
holde Rothe auf entzundeten Wangen wallen zu laſ—
ſen: zuſammenzuſchrecken bey der geringſten Gewalt—

that, am liebenswurdigſten in ihrer Furcht.
So mogen ſie durch ſuße Schmeicheley den Mann
immer mehr zu ihrem Schutz auffodern!

O nochte ihr Auge kein trauriger Schauſpiel er-
blicken, als Thranen der Liebenden. Ein ſchoneres
Spiel fur ſie, wenn ſie, verfolgt von der Zauberliſt
der Liebe; im gweiſfethaften Erhaſchen entflie
hen! Einfaches Gewand umwall ihre zarten Glie—
der. Alles ſey Harmonie bey ihnen! Das ſey ihre
Kunſt, die gefangene, von liebeathmenden Lippen in
Entzucken gewirbelte Seele feſtzuhalten; die Laute
ſchmachten zu lehren; mit leichtem Tritt und Reiz
entfaltender Bewegung den labyrinthiſchen Tanz zu ſlecht

ten; Laubwerk in die ſchneeigte Leinwand zii
ſticken; zu fuhren den Pinſel, zu wenden das muſica
liſche Blatt; dem fruchtereichen Jahre neuen Ge—
ſchmack zu leihen; der Natut tfoſtliche Gaben zu ert
hohen; ihre Grazie in den Kindern ins zweyte
Leben zu rufen; den feinſten Geſchmack der Ge—
ſellſchaft zu geben; ihr wohlgeordnetes Haus zum
erſten Vergnugen des Mannes zu machen; durch
unterwurfige Weisheit, beſcheidne Geſchicklichkeit, durch

jede ſanfte, ſorgenverſcheuchende Kunſt die Tugenden
des Lebens zu erhohen, ſeine Freuden zu beſeelen,
und all ſeine Muhen zu mildern. Dies ſey die Wur
de und der Ruhm des Weibes! B

K—n.
IX.
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 11 ν ασναν>
lIL.

Frauenzimmer-Anecdoten.

1. Friedrich der Einzige und die Dichterin
Karſchinn

riedrich der zweite hatte im Jahre 1763. der
Zichterin Karſchin verſprochen, ſie im Alter zu ver—

ſorgen; ſie ward aber vergeſſen. Zehn Jahre nach-
her ſchrieb ſig an den Konig, erinnerte Jhn ſeines
Verſprechens, und erhielt hierauf in einem Briefe
2 Thaler. Da vieſe Geſchichte auf vkrſchiedene Art
verbreitet iſt, ſor hat Madame Karſchin ſolche in ei
ner Epiſtel an Herrn von Archenholz folgendergeſtalt
brrichtigt:

Anno drey und ſiebzig ſchrieb
—Jch am Konig, der aus eignem Trieb,

Vor zehn Jahren, Sorgfalt mir verheißen,
Sagte, daß Jhm durch Weſtpreußen
Ohne Schwerdzug neues LandVWon der Vorſicht ſey gegeben,

 BDat aus koniglicher Hand
Sorgfalt fur mein altres Leben,
Und erinnerte dabey,
Was ein Philoſoph geſchrieben,
Daß ein Konig ſchuldig ſey,
Sein gegebneß Wort zu lieben.

Dar
e) Anekdoten und Erzahlungen. Erſte Gammlung.

Hamburg, 1788. Bey Heinrich Ludewig Schmale
Buchhandler auf der Neuenburg S. 21.
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Darauf nun kam auf der Poſt ein Brief vom
Hofſtaatsamte aus Potsdam, mit der Aufſchrift:
An Madame A. C. Rarſchin, beruhmte deut
ſche Dichterin, nebſt Jnlage eines koniglichen Gna
dengeſchenks von zwey Thalern.

Die Aufſchrift war eben ſo erniedrigend, als
das Geſchenk; dies nun ward wieder eingeſiegelt, mit

dem Jnhalt folgender vier Zeilen:
Zwey Thaler giebt kein großer Konig,
Denn bie vergroßern nicht mein Gluck;
Nein, ſie erniedern mich ein wenig,
Drum geb ich ſie zuruckk—

Friedrich Wilhelm har mit wahrer Koniglicher
Milde uiicht allein  den. Khinitrerniſſen der  Madame
Karſchin abgehotfen, ſonbern laft ihr auch ein  ſcho
nes Haus auf dem Haakſchen Markt in Berlin

bauen.

2. Die goldene Gans.
Die Herzogin von Dorthumberland mußte

einſt auf der Reiſe in einem Wirthshauſe, zur goide
nen Gans genannt, fur 2 Tage Logis 8o Ducaten
bezahlen. Bey der Abreiſe bat ſich der Wirth die
Gnade aus, auf der Ruckreiſe wleder bey ihm abzu
treten. „Wenn er das will, mein guter Mann,
ſagte die Herzogin, „ſo muß er mich nur nicht wie—

„der fur ſein Schild anſehen,

3. Die großte Narrin.
Zwey Praſidentinnen in Cleve, wovon der einen

Mann bey der Regierung, der andern aber bey der
Kammer angeſtellt war, ſtanden in beſtandigem

Rang
Anekdoten und Erzahlungen. Erſte Sammlung.

G. 26.
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Rangſtreit, und die Regierungsprauſidentin behaup—
tete, ihr kame der Vorzug au. Die andre, dadurch
beleidigt, ſchrieb an den Konig, und bat, daß Se.
Majeſtat doch entſcheiden mochten, wer von ihnen
beiden vorangehen muſſe? Der Konig ſchrieb zuruck:

Die großte Narrin geht voran

4. Nachſtehendes Geſprach Friedrichs
mit der bekannten Dichterin Madame Kar

ſchin iſt von ihr ſelbſt aufgeſetzt

Jm großen Friedensjahre nach dem ſiebenjahrit
gen Feldzug war der General Seidlitz beym Konige
zu Potsdam. Die Karſchin hatte die Ehre eines
Briefwechſels mit dieſem Felodherrn gehabt, und ward
ihm nun perſonlich bekannt. Sie befand ſich eben
in Potsdam Eines Abends lenkte Seidlitz das
Geſpruch mit ſeinem Monarchen auf die deutſchen
Dichter, und erwahnte dabey eines Weibes, das im
niedern Stande zur Dichterin ward. Der Konig
ließ die Karſchin auf Sans-Souci rufen. Sie kam.
Seine Pagen ſagten: er ſchliefe; befande ſich nicht
wohl. Es war Nachmittags um funf Uhr, ſie ging.
Der Konig wachte bald hernach auf, und fragte nach
ihr. Auf die Nachricht, daß ſie fort ware, befahl
er, ſie morgen um eben die Stunde zu beſtellen, Sie
ging auf SansSonri, und der Konig kam nun aus
ſeinem Cabinette. Lentulus und Catt blieben im Hin
tergrunde ſtehen, und horchten, wie Se. Majeſtat
ftagte:

Jſt Sie die Poetin, von der ich gehort
habe?

Ew. Majeſtat, ja! man giebt mir den Namen.

Wwer

G. 67. G. 105.Das Weib II. u. liI.. g
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Wer war Jhr Vater?
Brauer und Gaſtwirth. Sein Name war

Durbach.
Aus welchem Orte war er geburtig?
Aus Schweidnitz, einem Dorfe bey Grunberg.

Wwo ward Sie gebohren?
Jn Niederſchleſien, zwiſchen Kroſſen und Zulli

chau, auf einer Meyerey, ſo groß ungefahr, wie
Horazens Landgutchen geweſen iſt. Sie heißt der
Hammer, und gehort zu dem Schwiebuſer Kreiſe.

Sie war alſo auf dem Lande, hatte keine
Erziehung, keine Schule? Wodurch ward Sie
denn zur Poetin?

Durch die Matun, rid durch Lie: Siege. Ew. Ma

eſtat.
Sie hat doch Bucher geleſen?
Ja, Ew. Mafjeſtat, ich las verſchiedene Dich

ter, Gellert, Haller, Hagedorn, Ramler, Gleim
und andre mehr.

Nicht auch die alten Schriftſteller?Jch habr keine andre Sprache als Deutſch gelernt.

J nu, man hat voch Ueberſetzungen, laſe

Sie da welche?Ja, ich las Plutarcha Lebenatteſchreibungen,

funf Geſange der Jſiade, und den Horaz.
Doch den Horaz! das iſt gut. Aber wie

ſiebts um Jhre Mutterſprache aus? giebt es da

nicht Sehler?
Ew. Majeſtat, man ſagt, ich ſey meiner Sprag

che ziemlich machtig, und mache nur dann und wann

tleine Fehler.
O, man muß gar keine machen!,
Jch werde mich bemuhen, ſie zu vermeiden.

Bat
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Hat Sie keinen Mann?
Jch hatte einen, der mich nie verſorgte. Jch

habe ihn nicht mehr.

Ließ er Jhr Kinder?
Eine Tochter.

Wo iſt die?
Zu Berlin bey der Realſchule: Hofrath Stahl

bezahlt Koſtgeld fur ſie.
Wie ualt iſt ſie?
Dreyzehn Jahr.
Jſt ſie ſchon?Nein,, Ew. Majeſtat, ſie hat keine ſchone

Mutter.
Hal die Mutter war doch wol einmal ſchon!

rief Friedrich, und fragte forner:
 Wwontbohntt Siebenn zu Berlin
Ew. Majeſtaät) ⁊ch  iwohne ſehr ſchlecht. Die

vLogis ſind ſeit dem Frieden ſehr theuer.

Nu, wo, wohnt Sie denn da?
An der Stechbahn im alten Conſiſtorium drey

Mreppen hoch unterm Dache in einer Kammer, wie
zu Paris in der Baſtille. Der Konig lachte und
fragte weiter:

Ven was lebt Sie denn aber?
Von der Diſcretion meiner Freunde.
Laßt Sie denn niemals was drucken?
Ja, Ew. Mjeſtat, ich gab einige Blatter zum

Druck bey Gelegenheit Jhrer glorreichen Wiederkunft
aus dem Kriegefeide.

was ward ihr dafur
ÊZwanzig Thaler! die mir der Buchdrucker Win

ter gab.

L2 Zwan



164 LX. Frauenzimmer-UAucevoten.

Zwanzig Thaler, in Wahrheit, davon lebt
man nicht lange in Berlin. Na, ich will ſchon
ſehen, will fur Sie ſorgen. Auieu.

Mit dieſen Worten verließ der Monarch die
Karſchin, und man weiß nicht, warum ſie ſtatt ei
ner Verſorgung nur nach und nach ſieben und neunzig

Thaler von Sr. Majeſtat erhalten hat.

5. Die vornehme Diebin
1*

Ein reizendes enaliſches Frauenzimmer, die von
guter Geburt und anſehnlichem Vermogen war, hatte

indeſſen einen haßlichen Fehler. Wenn ſie etwas im
Laden kauſte, ſo wurde noch mehr heimlich mithge
nömmen. Ein Labendiener, der. chuf die ſchone Die
bin einen ſtarken Verdacht hatte, nahm ſich vor,
bey ihrem nachſten Beſuche aufmerkſam zu ſeyn.
Sie kam wieder, und ſteckte ein Stuck Brabanter
Spitzen ein. Der Zufall wollte, daß niemand ſonſt
im Laden war, daher der Ladendiener ohne Um—
ſtande ihre Taſchen durchſuchte. Er. zog das Ent
wendete heraus, und ließ ihr die Wahl; ob ſie
als eine Diebin ſofort feſtgenommen ſeyn, vder ihm
ihre Hand geben wollte. Sie ivahlte naturlich das
letztere, und der entſchloſſene Ladendiener kam in der
Geſchwindiakeit zu einer ſchonen Frau und l2ooo
Pfund Sterl.

6. Die entſchloſſene Beraubte

Jm Jahre 1785. fuhr eine Dame, die in der
Nachbarſchaft von London lebte, nach der Bank,

um
9) Anekdoten und Erzahlungen. Zweyte Samuil.
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um ihre Jntereſſen zu heben. Sie nahm ſie in
Banknoten, und fuhr zu einem Kaufmantisgewolt
be, wo ſie Waaren ausſah, und zuagleich ihre Bank—
noten, die eine ziemliche Summe betrugen, wieder
in ihre Schreibtafel legte. Einige Meilen von Lon
don auf ihrem Ruckwege wurde ſie von einem ein:
zelnen Rauber zu Pferde angefallen, deſſen Ge—
ſicht mit einer Maske bedeckt war. Sie gab ihm
ihr Geld und ihre Uhr. Madame, ſagte er, Sie
haben mehr bey ſich; geben Sie mir Jhre Schreib
tafel. Sie that es; befahl aber ſogleich ihrem
Kutſcher wieder umzukehren, und ſie nach der
Stadt zu dem nemlichen Kaufmannsladen zu fahren.

Sie fand deſſen Eigenthumer nicht zu Hauſe. Da
dies ihren Verdacht vermehrte, und man ihr ſagt
te, daß er in kurzem zuruck erwartet wurde, ſo
verweilte ſie eine Stunde laug im Comtoir. Nach
deren Abiauf kani der Kaufmann. Sie verlangte
ihn insgeheim zu ſprechen, und ſagte ihm gerade
heraus: Sie ware nur eben jetzt beraubt worden,
und er ſey der Mann, denn er habe ſich durch
ſeine Stimme verrathen. Anfanglich laugnete er,
da ſie aber drohete die Sache gerichtlich zu machen,
brach er in Thranen aus, geſtand die That, gab
auch auf der Stelle alles heraus. Die Dame ver—
ſprach ihm die ſtrengſte Verſchwiegenheit, und ſelbſt

ihre. vertrauteſten Freunde konnten nie einen Wink
von ihr herausbringen, wer der Ungluckliche gewe—
ſen iſt.

7. Verzweifeln und Lachen in einem Mo
ment

Eine Frau in Marſeille war untroſtlich, daß
ſie ſo lange keine Nachricht von ihrem Manne er—

L3 haltenG. 138.
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valten hatte, der als Offieier auf der Flotte des
Herrn la Motten-Piquet diente. Er war auch
wirklich in einem Gefechte dieſes franzoſiſchen Ab—
mirals mit dem engliſchen Admiral Parker geblie—
ben, aber niemand wagte es, dieſe Nachricht der
Frau zu hinterbringen; aus Furcht, ſie in Ver—
zweiflung zu ſturzen. Endlich beſuchte ſie einer ih
rer Bekannten, in der Abſicht, ihr das Geheim
niß zu eroffnen. Er unterhielt fie von ihrer gegen
wartigen Lage, von ihrem Schmerze, und der Furcht,
die ſie wegen des Verluſts ihres Gatten hatte. „Und
wie?, fing er hierauf an „wir wollen den
„Kdall ſetzen, daß er todt iſt, was wollten, was
„konnten Sie dann whacthen?,. Was ith machen
konnte erwiederte ſie niit det großten Lebhaftige
keit. D Zum Fenſter ſturzte ich mich: hinaus,
in Gegenwart deſſen, der mir die Nachricht

brachte!Sogleich ſtund der Freund auf, und offnete
das Fenſter. Die Frau begriff, was er ihr ſagen
wollte. Da er ihr aber auf eine ſo beſondere Art
den Tod ihres Mannes bekannt machte; murde ih
re Empfindung  dadurch erſtickt, und ſie mußte ſelbſt
lachen, daß man ſie ſo beym Worte genommen
hatte. Man bedauerte in  Marſeille ihren Ver
luſt. Aber man lachte zugleich uber den ſchnellen
Wechſel ihrer Entſchließungen, und wunſchte ihr
Gluck, daß ſie! nicht das Opfer ihrer Empfindſamj

keit geworden war.

3. Fräutein'von Gournay und Herr von

Racan
Das Fraulein de Gournap, war ſehr lebhaft,

und beſaß viel Geiſt. Sie kam aus Gaſeogne nich

Pa
r, S
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Paris, verlanate gleich bey ihrer. Ankunft den Herrn
de Racan zu ſehen, den ſie von Perſon nicht kann
te, und ließ ihn zu ſich bitten.

Eben waren zwey Freunde bey ihm, die dies
horten; ſie empfahlen ſich ſogleich, in der Abſicht
einen Spaß zu machen. Einer von ihnen ging
gleich in das Haus, worin das Fraulein de Gour
nay logirte, und ließ ihr melden, daß der Herr de
Racan da ware, der die. Ehre haben wollte, ihr
aufzuwarten.

Er ward vorgelaſſen, und da er mit ihr von
nichts als von ihren gedruckten Werken ſprach, ſehr
wohl aufgenommen. Nach einer Unterredung von
etwa einer Viertelſtunde ging er wieder fort, und
das Fraulein de Gournay war ſehr vergnugt, den
Herrn de Racan geſehen zu haben.

Kaum war dleſer zum Hauſe hinaus, als ſich
Herr de Racan anmelden ließ. Sie glaubte auf den
erſten Augenblick, er ware der vorige, und hatte ihr
noch etwas zu ſagen. So wie er aber ins Zimmer
hereintrat, fragte ſie ihn verſchiedenemal: ob er denn
wirklich der Herr de Racan ſey? und als dieſer
es ſehr ernſtlich betheuerte, erzahlte ſie ihm, was
ſich kurz vorher zugetragen hatte.

Dieſer ſtellte ſich ſehr erzurnt uber den Streich,

den man ihm geſpielt hatte, und ſchwur ſich zu ra—
chen. Am Ende war das Fraulein de Gournay
mit dieſem Racan noch zufriedener, als mit dem
vorigen, weil er ſie weit mehr lobte. Er em—
pfahl ſich endlich, und war eben zur Thur hinaus—
gegangen, als der wirkliche Herr de Racan kam,
und dem Fraulein de Gournay aufzuwarten ver—

langte.
Was!?

 Ê
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Was! ſagte ſie, immer noch Racans? und
ließ ihn hereinkemmen. Sie empfing ihn mit einem
hohen Tone, und fragte: ob er etwa kame, ſich
uber ſie luſtig zu machen? Racan, der eben nicht
viel Suade hatte, und eine gauz andere Aufnah—
me vermuthete, erſchrack ſo ſehr daruber, daß er
kaum eine unzuſammenhangende Antwort herſtottern

konnte.

Das Fraulein de Gournay, die außerordent
lich hitzig war, urtheilte daraus, daß dies ein
Menſch ſey, den man abgeſchickt hatte, um ſie zu
vexiren: ſie horte ihn nicht aus, ſondern ergriff ei
nen Pantoffel, ſchlüg damit aus allen Kraften auf

ihn los, und jagte ihn zur Thur hinaut.
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